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VON JAKOB SCHAFFNER .

ie Reffe beginnt in Hilterfingen , geht zn Schiff nach Jnterlaken und
Brienz unter hochliegenöen Wäldern , hängenden Flühen und an Wasser -
fällen vorbei , und in Brienz hebt das eigentliche Abenteuer an mit der
Bergbahn , die uns in einer kleinen Stunde auf das Brieuzer Rothorn
bringen soll , 2351 Meter durch Wälder , über Alpweiden , unter starrenden
Schroffen vorbei in weiten Zirkeln und Bogen . Der Anstieg beginnt so-
fort energisch . In kurzer Zeit blickst du auf die Dächer von Brienz ver -
wunderlich hoch hinab , und mit Felsenkanzeln gegenüber stehst du auf gleich ,
zu denen du eben noch hinaufgesehen hast . Grüne Wiesen fließen dir ent -
gegen . Schön entfaltete Ahornbäume stehen wie Fürsten an Waldrändern .
Auf einmal weiten sich deine Nüstern : zum erstenmal witterst du wieder die
frische Bergluft der Hochalpe , sie weht dich an in würzhafter Kühle , und
schon wirb dir das Leben leichter . Drunten glänzt der See hinauf mit
Buchten , Hängen , Granitwällen und dunklen Gipfelreihen , ab » r die See -
fläche liegt schief, sie hängt gerade , weil du im steilen Winkel zu ihr steigst
und steigst .

Flanke neben Flanke stürzt das Gebirge zu den Ufern ab und weiter
und höher geht dir die lachend « Sonnenwelt auf, ' du hast gar nicht mehr ge -
wüßt , daß da droben alles so machtvoll frei und überlegen ist , das Leben in
kleinen Verhältnissen läßt das Jahr hindurch kaum die Vermutung auf -
kommen . Das ist ja leider eine Wahrheit , daß der größten Natur Europas
die engsten Umstände gegenüberstehen , unter denen irgendein Volk lebt .
Aber der Gedanke daran streift dich wie ein dunkler Flügel . Gleich stürzt mit
deinem Blick auch der Geist noch weiter und tieser in die Welt des Lichtes
hinaus . Heute willst du frei sein und selber weit und hoch. Immer mehr
Abgründe und Mauern gehen dir auf , Galerien , Felsentore , Hochwachten ,
Zinnen und riesige Treppen . Ueber dem Gebirge aus Stein und Wäldern
«rhebt sich ein leuchtend wallendes Uebergebirge aus Wolken . Neben der
Bahn reißen sich schwindelnde Tiefblicke auf mit tosenden Bächen und Stein -
getrümmer . Aber dort sieh hin , wo über der Bahn der erste Zackenschwung ,
eines Felsenriffs hoch über dir in den blauen Himmel einbricht , eine kahle ,
fremde Linienflucht , und darunter eine Reihe grauer Holzsturm , in allen
Regen - und Sonnensturm schon bald selber Witterung geworden , keine Ge -
bäude mehr , sondern Geschöpfe mit Schicksal und Erfahrung . „Planalp "

heißt der Platz . Da hinten soll es irgendwo ein Hotel geben . Weiter .
Einmal stehst du ein Wandererpaar , das sich den weiten , graugrünen

Kessel aus Hochwiesen und Felsen hinaufarbeitet , fremde Einsamkeit um sich
und eine wilde harte Steinwüste über stch von einem groß ausholenden
Hochkammbogen kalt Überschwüngen . Eine Schneewand taucht auf . Nach
dem Tunnel ist die Sonnenwelt drunten und draußen noch gewachsen und
gestiegen wie anf Flammenflügeln , Haß sie dich ordentlich anbraust , aber
hier haben dich die Steinwände nun unerbittlich . Felsen wie Elefanten
starren dich unweltlich an . Mit blauen Blitzen blüht der Enzian , und gelb -
warm grüßt dich die Schlüsselblume : „ Siehst du , ich bin auch hier !" Die
Bahn steigt . Die Lokomotive keucht und zischt . Immer gleich mahlen unter
dir die Zahnräder . Dort siehst du in gemessener , besonnener Kurve den
Bahnkörper unter den Schroffen fachte hinaufleiten . Mit aufrichtigem
Respekt erwägst du diese Leistung , die ein Kunstwerk ist und dazu « in
kühner Zugriff des rechnenden und planenden Geistes . Schneerunsen laufen
die graue Flanke herab : der Berg steht aus wie ein Zebra . Wieder «ine
Zackenreihe hinauf , ein lachender Sturz hinfeits ins Bodenlose , ins leere
Glühen des Nichts : „Was tutsl Laß stürzen , was stürzen will ! Das
Stürzen beweist uns , daß wir dauern und steigen !" Und jetzt steigt es
immer ahnungsvoller hinan ringsum — todeskühn zerrissen und neu aus -

gebaut , aufgeklafft , herrisch und herrlich auseinander getürmt , gigantische
Randung von Stein und Licht gegeneinander , erstarrter Wogenprall und

feuerflüssig gewordenes Starren von Felsenmassen , heldische Stürmer -

linien aus schwarzblauen Abgründen herauf der Sonne zu . Darüber stehen
Wolkeutürme wie erstarrte Explosionen aus Vulkanen . Mit wilden Gipfel -

reihen reden geheimnisvoll ziehende Nebelgestalten . Stumm klagende Ge -

röllfelder schauen dir sehnsüchtig nach . Hinter jenen Kämmen , die dir vor -

hin endgültig erschienen , tauchen beinahe selig drohend neue auf . Nein ,
keine Endgültigkeit wollen wir ! Darum zieht es uns ja immer wieder zu
euch hinauf , um zn entrinnen den drosselnden , lastenden Endgültigkeiten der
Kleinwelt , den Mäuerchen und Mausoleen , den auszementierten Maul -

wurfsgängen des Alltags und den versteiften Systemen des Uebereinkom -
mens , an denen sich die gottgeschaffene Seele blutig stößt und der Flügel
des Geistes sich lahm schlägt .

Nun aber sind wir droben und das Kämpferherz lacht uns . Oha , da

gibt es ja noch Hülfen für uns . Die Möglichkeit hat uns der große Geist
verliehen , auf unser eigenes Spinnen - und Fischernetz aus Stahldrähten
herabzublicken mit dem stummen Jauchzen der Seele und dem lauten der
Kehle , als ob wir damit überhaupt nichts zu schaffen hätten . Ja . und uu -

fere Seele hat auch nichts damit zu schaffen . Wir verleugnen dieses über -

schlau gewordene Getriebe aus Herzensgrund für kostbare , wundervolle
Stunden : während deren wir mit der Freiheit leben ohne Wenn und Aber , mit
öer Größe , mit der Hoheit hingegeben und tieferschüttert , und mit der Weite
der Gotteswelt , aus deren heiligen Abgründen wir unser Wesen haben .
O , schau um dich mit dem aufgerissenen Sinn und vergiß mit einem schwei -

genden Schluchzen in der Brust alle allzuklugen Einschränkungen . Latz dir
versinken in jenen blauen schauernden Abgründen das Einerseits —andrer -

seits . Verliere dort zwischen dem furchtbar schönen Gipfelgewirr , das im
selig wilden Taumel erstarrt zu sein scheint leS ist nur Schein , das Werben
geht unaufhörlich weiter ) , — verliere die kleine Nützlichkeit und die winzige
Sicherheit ! Wieder einmal endlich wirf dich an die Brust rückhaltslos der
gotthaften Unendlichkeit , denn in der Aufwühluug deiner letzten Gefühle
findest du deinem etwas ermüdeten Menschsein neue Fruchtbarkeit .

Auf den Abend entschleiert sich uns mit unaussprechlicher Hoheit die
letzte Gipfelhöhe von den Wetterhörnern über Sie Jungfraugruppebis weit

Ar der Großglocknor -Straße

in die Freiburger Berge hinein . Abgrnndfolgen schweigen sich drunten hin
rot bis eisenblau in Kellertiefen der Schöpfung hinab gestaffelt . Hier fleiht
dir grau und wild eine Kammlinie rechts hinaus und eine links heraus ,
und hinter der Ueberschneidung bricht eine dritte in die leere Röte davon .
Irgendwo in einer hängenden Tiefe rüstet sich der Vierwaldstättersee zur
Nacht mit seinen prophetischen Gestaden . Aber hier wird dir alles einfacher ,
grötzer , tiefsinniger . Beruhigt schlägt dir das Herz , das schon so viel ge-
stürmt hat . Zwei Dinge sind dir gewitz : du selber mit deinem Schicksal
und das Gotthafte , in dem du webst . Bleifarbene Wolken streichen mit mil -
der Schwermut an bleifarbenen Gebirgen hin . Die Sonne ist hinunter : dort
flietzt es hin , finster , traurig . Hörner , Türme , Gesimse , Mauern , Fels -
kammern und Eissäle glühen noch eine Weile fort im Abschied . Und in der
Seele sagt die unbestechliche Stimme : „Das untere Vaterland wäre ein
Gefängnis ohne das obere !"

Sieh , nun geht der halbe späte Mond über die versunkene Hochwelt hin
wie ein abgeschiedener Freund , der die Einsamkeit liebt . Auch du liebst die
Einsamkeit , sonst wärst du nicht hier oben . Wenig Schlaf kommt diese Nacht
in deine Augen , aber schlafen kannst du drunten wieder . Mit richterlichem
Glanz steigt der Jupiter aus einer Tiefe herauf wie eine ferne Bogenlampe .
Eine Stille herrscht hier , daß dir dein Herz schlägt gleich einer Glocke . Wie
steingewordenes Schweigen umsteht dich alles hohe Ragen , und plötzlich

Aufnahme : Erich Bauer

entdeckst du dag große Warten . Worauf warten wir ? Auf die Sonne .
Silberweiß geistern mächtige Gestalten empor : die weiße Gipfelkette im
Morgengrauen . Vorhin hat da noch einer durch die Nacht gesungen — von
allen Seiten steigen sie ja nun herauf wie die Wallfahrer : jetzt schreitet
groß die Lautlosigkeit der Vorfrühe durch die Felsengassen .

Da brennt etwas im Osten herauf . Hell zuckt eine Funkengarbe durch
liegendes Gewölk . Blaue Luft entzündet sich geheimnisvoll , wird grün ,
schlägt in mattes Gold um und bricht auf wie eine Quelle . Auf einmal sagt
einer ganz still : „Da kommt sie !" Das ist wohl das Wunderbarste , dies ein -
fache ergriffene Wort . Drüben glüht eine weiße Wand an , als ob aus
einem Nachbarhaus der Lichtschein darauf fiele , aber es ist der erste Tages -
schein . Und nun zuckt gleich einer Welt von Wunden das Felsentheater
wieder anseinander : Schroffen , Sperren , Wälle , Abstürze wuchtig auf -
strebend , Aufbrüche mit unhörbarem Donner niederbrechend , dahinter der
hohe Gipfelgang grünsilbern . Bastionen , Pyramiden , Erker , Zerschmettere
tes . Geborstenes , ungeheure Schmerzgestalten , lachende Todeshoheiten , die
zugleich unsere höchsten Lebensverzückungen sind . Wahrhaftig : die Sonne
bringt es an den Tag ! Das ist unser Leben . So sieht unser Tag aus . Einen
andern haben wir nicht . Während nun der feurige Ball steigt und steigt ,
fasse du dein Herz in Reinheit und fürchte dich vor keinem Schicksal , f»
grob es sei !



Badische Reise im Jahre 178 !
Der ra Köndringen bei Emmendingen in Baden als Sohn des dortigen Pfarrers geborene , spätere

Karlsruher Professor Heinrich Sand 'er , ein Bruder des Kirchenrats Nikolaus Sander in Karlsruhe
und Freundes von Johann Peter Hebel — Hebel aß am Sanderschen Tisch — war ein reiselustiger
Herr . Die Erinnerungen an seine Ritte durch das Land finden sich „Johann Bernoullis Sammlung kurzer
Reisebeschreibungen "

, Berlin 1781.

« Ich nahm von Karlsruhe die gerade Straße über
N a st a t t . Bühl und Appenweier nach der Reichs¬
stadt Offenburg . Di « beinahe unübersehliche Fläche
von Sand , die wir Hier noch in ziemlich großen Entfer -
nnngen hinter der Stadt nach dem Rhein hin haben ,
begleiteten mich bis zu einem Dorf , Sindsheim , das
zwischen Vühl und Appenweier in der Mitte , also schon in
der O r te n a u , »der in einem Teil der vorderösterreichi -
schen Lande , liegt . Dort fängt , wie sie hier sagen , der
oberländer gute Boden an , oder die kostbaren Felder , die
alles tragen , was man von ihnen verlangt , die srucht -
barer sind als die goldene Aue selbst und die immer besser
werden , je näher sie der Herrschaft Mahlberg , Hach -
berg und Badenweiler kommen . Zwischen Karls -
ruhe und Sindsheim waren große Welschkornfelder . Man
hilft überall dem Boden nach durch Düngung , Wässerung ,
öfteres Bearbeiten der Pflanzen . . . Di « Wirtschaften der
Fuhrleute , ihre Uebernachtungsorte und die Häuser , wo
sie Vorspann nehmen müssen , gehen am besten . Unsere
Straße zwischen Basel , Zurzach , Mülhausen , Frankfurt .
Hanau und Mainz ist beständig mit Güterwagen besetzt .
In diesen großen Häufern muß auch der Reisende , der
ein Reitpferd oder Kutsche und Pferd bei sich hat . ab -
steigen , hier sind Heu . Haber , Stallung und Hausknecht ,
die mit Pferden umzugehen wissen .

Ich passierte Ach karren und schlief in Offen -
bürg , wo man bei einem Gewitter mit allen Glocken
läutete . Der Weg nach dem Reichskloster Gengen -
bach führte mich über Ortenberg und Staufen -
berg . Hier ist Wein , wie Arznei so kostbar . Ange -
nehme Rebhäuser stehen um der Gesellschaft willen in den
Rebbergen . Die Kinzig führt groben Kies und derbe
Wacken mit und schwillt oft gewaltig an . Die Reichsstadt
Gengenbach nährt sich von Wein - und Getreidebau , doch
werden auch viele Arbeiten von Holz hier verfertigt ?
Spinnräder , Faßreifen . Schaufeln . . . Von Gengenbach
reiste ich nach dem sog . Prechtal . Die Leute wohnen
einzeln , jeder hat seinen Hof . Auf der einen Seite zieht
sich das Tal immer höher und schmäler nach Triperg
ans den Schwarzwald zu . Auf der andern Seit « fällt das
Tal immer mehr in das ebene Tal herab , öffnet sich
immer mehr und laust fort nach Elzach . Waldkirch
und Frei bürg .

In der Nachbarschaft des Dorfes Biberach sieht man
ans einem „ abscheulich " hohen Berge die Ueberbleibsel des
alten Schlosses jener ehrwürdigen Grafen von Ge -
ro lös eck , deren letzter Zweig an einen badifchen
Markgrafen verheiratet wa :.

In Prechtal hielt ich « lnige Zeit aus . besuchte
einen der größten Hofbauer « . Die Leute bauen wegen
der heftigen Winde lanter hölzerne niedrige Häuser mit
strohenen und sehr herabhängenden Dächern . Wenn hier
« in Bauer nicht 30 bis 35 Stück Vieh halten kann , so heißt
er kein großer Bauer . Wer 18, 22 , 24 Stück hat , der ist ein
mittlerer Bauer, ' die kleinen haben nur 12 . 15 . 18 Stück .
Sie lassen die Höfe nicht teilen , sondern der Erstgeborene
bekömmt ihn , der heißt der Hofbauer . . . Die Ehen
sind fruchtbar und die Leute werden alt . Köstliches Trink -
wasser ist überall . Die Bauern sind gewöhnt , immer
Ofenwärme zu haben ? sie kochen alles im Ofen und
können die schrecklichste Hitze aushalten . Hasen sind hier
in großer Meng « vorhanden und werden nach Straßburg
verkauft . Die Männer machen hölzern « Uhren , und die
Weiber und die kleinsten Kinder lernen alle von Auaend
aus Strohhüte flechten aus weißem und seinem Roggen -
stroh . Jeder Bauer braucht alle Jahre einen Strohhut ,
aber viele Tausend werden nach der Schweiz verkauft .
Sie brennen Kohlen , verkaufen Bauholz , Dielen , Planken .
Latten . In gar vielen Haushaltungen wird aus roten
und schwarzen Kirschen Kirschenwasser gebrannt . Die
Leute trinken dieses statt des Weins gläser - und schoppen -
weise . Auch aus Birnen machen sie Schnaps . Sie bren -
nen kein Oel , haben statt dessen in allen Häusern Licht¬
späne aus Buchenholz , die sie selber im Winter auf einem
Stuhle , wozu drei Menschen gehören , schneiden und auch
in den Handel bringen . Erstaunlich viel Milch , Butter
und Käse wird gegessen . Die Leute sind langsam , schwer -
sällig , haben einen versteckten Stolz . Die Weibsleute tra -
gen alle sehr kurze Röcke , die nur wenig über das Knie
herabgehen und kaum die Waden erreichen . Di « Regie -
rung hat schon mehr als einmal strenge befohlen , daß sie

die neuen Röcke bis auf den Knoten am Fuß machen
sollten . Aber sie behaupten , daß sie mit den kurzen Röcken
auf den Bergen besser arbeiten und fortkommen können
und lassen es sich nicht wehren . Mir ward auf dem Hofe
des Bauern mit Honig , Butter , Käse und Kirschenwasser
aufgewartet .

Nicht weit von meinem Geburtsort Koen -
dringen in der Markgrafschaft Höchberg vereinigt sich
die Elz mit der Drei ! am und fällt hernach mit ihr in den
Rhein . . . Das Brotbacken ist hier Sache des Mannes ?
man ißt sehr viel Brot . Köstlich sind die Forellen . . .
Schön ist der Weg von Elzach nach Waldkirch ? hier
sind 28 Mühlen oder Granatschleifen angelegt ? die Gra -
naten kommen aus Böhmen .

Von Waldkirch ritt ich durch Denzlingen . Gun -
Selsingen nach Freiburg und gleich weiter nach
Grötzingen und M ü l l h e i m . Von hier geleiteten
mich gute Freund « nach d« r Probstei Bürgeln . Schreck -
lich ermüdend und gefährlich für Menschen und Tiere
sind öfters die Wege in diesen bergigen Gegenden . Ich
ritt über S i tz e n k i r ch nach Kandern . Wir besuchten
die Tropfstein - oder Erdmannshöhle bei Hasel . . ."

Von seiner „Lustreise " von Karlsruhe nach Speyer
schreibt Sander : „Der nächste Weg von Karlsruhe nach
Speyer ist über Graben , wo Postpferde gewechselt wer -
den , nach Rheinhausen , wo man sich über den Rhein
setzen läßt ? alsdann hat man noch eine kleine Stunde bis
zur Stadt . Rheinhausen ist ein kleines , unbedeutendes
Dörfchen , das in das Gebiet des Bischofs von Speyer ,
der bekanntermaßen in Bruchsal wohnt , gehört . Der
Rhein wächst hier öfters in zween Tagen so stark an , daß
die Schisser kleine , hölzerne Brücken , wo man anlandet ,
schnell abbrechen und an « inen andern Ort s« tzen müssen .
Dadurch wird der Fremde oft gar aufgehalteu . Bei der
Ueberfahrt selber bezahlt man alles nach einer von der
Herrschast bestimmten Tax « . Die Schiffer sind nur Knechte
der Obrigkeit . . . Man hat hier große Frachtschiffe oder
Nachen , wie man sie nennt . Man hat schon drei Kutschen
in ein Schiff gestellt , und drei Kerls arbeiten sie hinüber .
Die Schiffer fahren nicht in der Nacht . Licht , sagen sie,
könne man dabei nicht brauchen . Im höchsten Notfall ,
wenn « in Reisender gar nicht warten will , werden sie von
eigenen dazu bestellten Wächtern -aus dem Schlaf geweckt .
Oft wird die Nacht über dem Strom sehr schwarz , dem
Ansehen nach schwärzer als auf dem Land « . Gar oft wird
der Strom trübe . Ueberhaupt ist der Rhein in diesen

Gegenden bei weitem nicht mehr so ang «nehm , so hell und
klar als in der Schweiz . Die vielen kleinen Wasser , di «
er ausnimmt , und die unzähligen Gießbäche , di « hinein -
fallen , haben ihm ganz seine Farbe genommen . Die wil -
desten Pferde stehen still , wenn sie im Schiffe sind . . ."

Sander machte im Mai 1780 auch einen Ritt von
Karlsruhe an den Bodensee : „Da ich zu Pferde
war . so konnte ich den nächsten Weg durch das Württem -
bergische und durch einen Teil des Schwarzwaldes neh¬
men . Es war « in wahrer , schöner , fruchtbarer Maimonat .
Ich bin manchen Morgen im Nachtigallengesang geritten .
Bon Karlsruhe nach Psorzheim ist der Weg so be-
kannt , daß ich Ihnen nichts davon zu sagen wüßte . Aber
sehen Sie ihn einmal , sie würden besonders die schöne
Straße von Karlsruhe nach Durlach bewundern . Eine
schnurgerade Allee , von zwei Reihen italienischen Pappeln ,
die . wenn sie im Sommer ganz mit Laub bedeckt sind ,
völlig wie eine grüne Wand , wie dunkelgrün « Tapeten
aussehen . Von Psorzheim geht der Weg gleich über einen
steilen , walddichten Berg , auf dem fürchterliche Stein -
Massen im Weg liegen . Man mutz mit dem schmälsten
Weg vorlieb nehmen , bis man nach Huchenfeld kommt ,
einem noch badifchen Ort . . . Bon hier führt der Weg
nach Calw . Tübingen , Hechingen , Hohenzol -
lern , Tuttlingen . . ." Sander ritt „zwischen zwo
Poststraßen "

, »wischen Engen,Stockach und Z e l l am
Untersee , an einigen Glashütten vorüber . „Das Auge
erfrischt sich am frühen Morgen an dem herrlichen Grün
der Täler . . . ein 68jähriger Mann lief vor mir , um
mir den Weg zu zeigen . . . In Eicheldingen trank
ich zuerst den Seewein , d . h . weißer Wein , der am Boden -
see wächst , und fand da « ine recht artige Nation . . . Weil
dieser Ort nur noch wenige Stunden von Konstanz ist,
so wird man hier schon recht gut bedient . . . Man hört
schon überall in den Bergen und Waldungen die Flöten
und Schalmeien der Hirten . . . Plötzlich hören die
Bäume auf , der Weg zieht sich krumm . Sie sind auf einer
Höhe , sehen hinab ins Tal , und in diesem Tal liegt der
See , der Bodensee , den ich schon einige Tage suchte ! Die
Sonne schien eben mit ihrer sanften Pracht in das klein «
deutsche Meer : die majestätischen Berge , die Städte , Dör -
ser . Türme , Klöster , Abteien , Fischerhütten , Gärten , In -
suln die in und an dem Bodensee sind , spiegelten sich da -
rin ? ich sah das Ziel meiner Wünsche schon halb vor nur
und stund so plötzlich dabei , lange , ehe ich es vermutete .*

Sander besuchte die Stadt Konstanz und reiste von
da über Schaffhausen , Lauchingen . Thün -
gen . Waldshut . Lausenburg . Seckingen und
RLeinfelden zurück . „Von Rheinfelden an wird das
schönste Land ein einziger Weinberg . Man reiset an dem
jenseits des Stromes liegenden römischen Äugst vorbei .
Eine Stunde vor Basel kam ich im Flecken Grenz ach
wieder in mein Vaterland ." Otto Wein er .

Das Burgmagdlein von Gmneck im Markgräflerland
Von Paula Kromer

Reich ist das Sagengut der Heimat , wenn man sich Zeit
nimmt auf seinem Weg der Vergangenheit zu lauschen ,
wie sie flüstert und raunt . Dabei trifft man immer wieder
auf den ewigen Kampf zwischen Gut und Böse , Schuld
und Sühne , der in Sagen , Märchen und Liedern immer
wieder lebendig wird .

Eine Sage will ich erzählen , die auch ein Märchen sein
könnte , soweit liegt sie zurück : die Sage der Grüneck .

Aus einem direkten Ausläufer des Blauens stand einst
diese Burg der Herren von Grinick . Tiefe Gräben um
den spitzen Kegel , wenige Mauerreste darauf , und mit
einiger Phantasie kann man eingefallenes Kellergewölbe
vermuten , das ist alles , was zu finden ist . Möglich , daß
es einst nur Jagdschloß war derer von Sausenburg , denn
der Berg gehörte zum Sausenhard , dem Besitztum dieser
Herren . Oder wie der Volksmund sagt : es war das alte
Schloß der Sausenburger und wird auch beute noch das
„ alte Schloß " genannt . Dem Platze und den Mauerresten
nach , kann nur von einer kleinen Burg die Rede sein .
Tie Grüneck liegt zwischen Schlingen und Schloß Bür -
geln , von der Straße aus in einer halben Stunde zu er -
reichen . Die Sage erzählt :

Vor tausend Iahren lebt « auf dem alten Schloß ein
Edler mit seiner Familie . Der Ritter hatte eine schöne

Konzertmeister des Karlsruher Orchesters
Von Friedrich Äaser

Aus der langen Reibe der Karlsruher Konzertmeister
seit 250 Iahren heben sich mehrere durch außerordentliche
Leistungen , auch als Komponisten hervor . In den ersten
Jahrzehnten , da von einem Musikalienhandel und Noten -
Verlegern noch kaum die Rede war , wurde sogar auf ihr
Kompositionstalent besonderes Gewicht gelegt . Von
Ausbach kam anfangs 1714 Casimir Schweizelfperg
mit seiner Gattin als „Hoffängerin " nach Durlach , wo er
fleißig zu komponieren hatte , auch Opern . Beide blieben
aber nur bis 1717 . Im folgenden Jahre kam Sebastian
Bodinus aus Gotha , der im neugegründeten Karlsruhe
sehr seßhaft wurde trotz der bösen Kriegsunterbrechungen
und Entlassungen zahlreicher Musiker , noch 1736 „neuer -
dings zum Concertmeister angenommen " wurde , wie die
alten Hofakten erzählen . Auch versah er nun die Kapell -
meisterpslichten . 1752 aber . ist er „von hier ausgewichen " ,
doch stellte ihm der Markgraf im folgenden Jahr ein
Empfehlungsschreiben aus . Konzertmeister , die zu Kapell -
meistern ausstiegen , waren Hyaeintho S e i a t t i und
Joseph Aloys Holzbauer . Von 1780 bis 1786 wirkte
der ausgezeichnete Geiger Friedrich Schwindel , bis
zu seinem Tode ? im damals zur Schweiz gehörenden
Mühlhausen hatte er 177g ein Liebhaberorchester gegrün «
det und geleitet und unternahm auch noch 1788 von Karls ,
ruhe aus Konzertreisen , die seinen Rus verbreiteten . Ihn
ersetzte provisorisch Michael Woeggel , so gut es eben
ging , bis 1787 aus Zweibrücken Konzertmeister Christian
Danner eintraf . Ein Jahrzehnt zuvor , als er noch als
junger Geiger dem berühmten Mannheimer Orchester
angehörte , hatte ihm der dort weilende Mozart Kompo -
sitionsunterricht erteilt . Auch Danner hatte einen aus -
gezeichneten Ruf als Konzertmeister .

Nach ihm bemühte man sich, Johann Brandl als
Konzertmeister zu gewinnen , den der Karlsruher Hof mit
der Bruchsaler Kapelle übernommen hatte , seit Bruchsal
mit ins neugegründete Großherzogtum Baden gehörte .
Doch versteifte sich Brandl auf höhere Ansprüche und er -
reichte seine Ernennung zum Hoskompositeur und Musik -
dlrektor .

Ein Mann von Rang
Eine außergewöhnliche Rolle spielte von 1815 bis 1826

Friedrich Ernst F e s e a . nicht nur als Konzertmeister ,
sondern auch als Komponist und Kammermusikspieler ,
dem es gelang , allen Vorurteilen gegen den Musiker -
stand zum Trotz , wie er damals noch sehr verbreitet war ,
Eingang in die vornehmen Kreise zu finden . Auch seine

Opern , wie „ Catemire * hatten hier solchen Erfolg , daß
ihre Wiederausnahme in den Spielplan noch 1837 ener -
gisch verlangt und durchgesetzt werden konnte . Auch seine
20 Quartette und 5 Quintette im Stile Mozarts waren
sehr beliebt . Sogar Ludwig Spohr rühmte ihren „zarten
Schmelz der Empfindung , der keineswegs der Kraft er -
mangelnd , ihnen einen eigentümlichen Reiz verleiht .*
Leider verbot ihm ein früh aufgetretenes schweres Lun -
genleiden größere Konzertreisen , die ihn fraglos in die
erste Reihe gediegener Geiger seiner Zeit gerückt hätten .
Sein feinentwickelter Geschmack bestimmte nicht nur das
Karlsruher Konzertleben sehr günstig , sondern auch die
Hausmusikpflege . Aus großen Musikstädten gelangren
lockende Stellenangebote an FeSca , die er aber aus An -
hänglichkeit an Karlsruhe ausschlug , zumal auch seine
Gesundheit größere Reisen nicht erlaubte . Auch bei den
Chorvereinen bewährte er seinen veredelnden Einslutz ,
und von Karlsruhe aus gewann manches seiner zahl -
reichen , einst lehr beliebten Lieder , die Verbreitung von
Volksliedern , soweit die deutsche Zunge klingt , z. B .
„ Glocke , du klingelst fröhlich , wenn der Hochzeitsreigen "

«nach dem badischen Dichter Aloys Schreiber ) . „Heute
scheid' ich . morgen wandr ' ich , keine Seele weint um
mich ".

Ein Virtuose folgt
Solche Künstler waren jedenfalls für die Entwicklung

deutscher Musikpflege in breiteren Volkskreisen wichtiger ,
als einseitige Vertreter der nur virtuosen Richtung .
Zu ihnen gehörte Fescas Nachfolger , Konzertmeister
Franz Pechatfchek , der „Paganini Karlsruhes "

. Sein
Vater war als Kapellmeister am Kärtnertortheater ein
Bekannter Beethovens gewesen , pflegte aber mehr die
Tanzmusik und war hierin der wichtigste Vorgänger
Lanners und Johann Strauß iVater ) .

Dem Streicher - Chor der Karlsruher Hofkapelle kam
es besonders zugute , baß seine meisten Leiter zugleich
ausgezeichnete Geiger waren , wie Josef Strauß .
Ferdinand S . Gaßner , der vielseitig begabte Sohn
des Karlsruher Theatermalers , der über das Mainzer
Theaterorchester als Geiger 1826 ins Karlsruher Ochester
zurückkehrte , wo er 1820/30 Chor - und Musikdirektor
wurde , dann auch als Musikschriftsteller hervortrat . Auch
Musikdirektor Wilhelm Kalliwoda war ein ausge -
zeichnete ! Geiger - Erzieher . Konzertmeister Will setzte
die stolze Reihe fort , die zu Ottomar Voigt führt , der
bereits im 2. Jahrzehnt als Konzertmeister hier wirkt .

Tochter , deren Haare lang und hell waren und wie Seide
glänzten und deren Augen so tiefblau wie der Himmel in
die Welt blickten . Sie war menschen - und tierfreundlich
und hatte eine so bestimmte Art zu befehlen , baß alle ,
auch die rauhesten Krieger , ihrem Befehle gehorchten .

Alles in weitem Umkreise war Eigentum des Edlen .
Die tiefen Wälder um die Burg waren noch wild und
zum Teil schwer zugänglich . Wilde Tiere hielten sich in
den Schluchten der Berge auf . während nach der Ebene
hin die wenigen freien Sippen wohnten , die ihren Teil an
den Herrn gaben , den er zu fordern hatte , aber noch mehr
Leibeigene , die ihres Herrn Feld bebauten . Der Herr war
oft hart und drückte schwer auf seine Hörigen , die oft seiner
Härte und Ungerechtigkeit fluchten . AKr um so schw« r« r
drückte er auf sie , wenn er Widerstand vermutete . Oft bat
seine Tochter , die er sehr liebte , um Milde , aber wenn
er ihr sonst keinen Wunsch versagte , hier war er unnach¬
giebig .

Ein Brünnlein , das Hagbrüynlein , versorgte die Burg
mit Wasser . Eine lebendige Hecke umschloß den Brunnen
in weitem Kreise ? auch « in Gärtchen . darin allerlei wür -
zige Kräuter gepflanzt waren , fand sich hier .

Eine weiße Hirschkuh hatte der Vater seiner Tochter
zum Geschenk gemacht und ein goldenes Kettchen aus ser -
nen Landen , das das Mädchen der Hirschkuh um den
Hals legte . Es hatte das Tier so gezähmt , daß es ni «
von ihm wich . Wenn Gefahr drohte , setzte sich das Mäd -
chen auf den Rücken der Hirschkuh , die hurtig davonjagte .
Jeden Tag trug das treue Tier das Mädchen zum Brünn -
lein , wo es sich wusch und seine goldenen Haare kämmte ,
die ein Stirnband zusammenhielt . Sein langflietzenbes
Kleid hielt eine kostbare Fibel , die ebenfalls ein Geschenk
ihres Vaters war , über der Brust zusammen , nebst einem
breiten Gürtel über den Hüften mit ebensolcher Spange .

Eines Tages ritt das Mädchen wieder zu Tal und
hielt sich ungewöhnlich lange in seinem Gärtchen auf . Als
es wieder zurückwollte , war die Hirschkuh nicht zu bewe -
gen . mitzukommen . Das Mädchen lockte und schmeichelte ,
aber vergebens . Es drohte schlietzlich und versuchte das
Tier mit fortzuziehen — aber umsonst . Das Tier sah das
Mädchen mit treuen Augen an , datz es ihm ins Herz
schnitt und es dem Tier Kräuter gab . von denen es wußte ,
daß es der Hirschin Leckerbissen waren .

Als die Sonne unterging , ließ sich das Tier endlich
vor dem Mädchen nieder , nahm es auf den Rücken und
trug es zur Höhe hinauf . Aber ein grauenhaftes Bild der
Zerstörung bot sich den Augen des entsetzten Mädchens .
Das Tor der Burg stand weit offen . Dem schützenden
Wasser des Burggrabens war gewaltsam Auslauf ver -
schafft worden . In der Burg selbst ein « unbeschreibliche
Zerstörung und Verwüstung . Ein streitsüchtiger Nachbar
hatte Fehde angesagt . Kaum blieb Zeit , das Beste in
Sicherheit zu bringen . Auf schwere Wagen wurde alles
in Eile verpackt . Davor wurden je vier mächtige schwarze
Stiere gespannt , aus deren Nasen der Atem wie Feuer
sprang und die mit Ungestüm mit den Wagen davon -
rannten . So schössen sie bergauf , bergab mit der Habe der
Unglücklichen , während der Feind anstürmte , und als er
die Burg leer fand , ihre Bewohner , die sich nicht mehr in
Sicherheit bringen konnten , tötete und die Burg zerstörte .

Das Mädchen klagte herzzerreißend um die Toten und
wünschte auch sich den Tod . Aber die Hirschkuh leckte die
Tränen von seinem Gesicht und legte sich wie zum Schutze
zu ihr nieder .

„Trage mich , wohin du willst " sagte das Mädchen und
die Hirschkuh trug es in einen tiefen verborgenen Fel -
fenfpalt und da blieb es und nährte sich von den Früch -
ten des Waldes und von der Milch des treuen Tieres .

Alle hundert Jahre klagt « in Wehschrei über den Berg ,
und Sonntagskinder sehen die weiße Hirschkuh mit dem
goldenen Kettchen , die das hellblonde Mädchen mit dem
langsließenden Kleid zum Brünnlein trägt . Oder sie sehen ,
wie sich „d 'Jumpsere vum alte Schloß am Hagbrünnli
wäscht " und ihre Haare kämmt , während sich die Hirsch -
kuh zu seinen Füßen lagert . Und durch die Lust fliegt
harter Peitschenknall und derber Zurus der Begleiter des
Wagens mit den schwarzen Stieren . Doch sobald sie der
Menschen ansichtig werden , fliehen Hirschkuh und Jung -
srau und keine Spur führt zur Felsspalte , worin sie schls -
fen , um nur alle hundert Jahre die Stätten einer glück -
lichen Kindheit wieder aufzusuchen .

Der Mozartpreisträger 1938:

Det Dichter Franz MI
Von Walter Pollak

Wir meldeten schon kurz , daß der dieZIährtge MozartpreiZ
im Salzburger Mozarteum an den steierischen Dichter Kranz
Nabl und an Pros . I . Pöll vergeben worden sei. Nach-
stehend schrieb einer unserer Mitarbeiter einen Beitrag . der
sich eingehend mit dem Schassen dieses bedeutenden Dichters
beschäftigt .

Beim Lesen der Nablfchen Bücher wirb einem aus
t iefstem , elementarstem Erleben das Bewußtsein : hier
ist ein Dichter am Werk ! Und hier darf man den
Begriff Dichter anwenden im Vollbewußtsein der Ver -
antwortung , wenn man auch sich selber nicht freisprechen
kann , dieses bedeutsame Wort schon manchmal an gefähr -
lichen Grenzen zur bloßen Schriftstellerei gebraucht zu
haben ? denn die bedeutendsten Werke Nabls haben be-
reits eine Zeit überdauert , erschienen vor dem Kriege ,
aus dem Geiste ihrer Zeit geboren , dann in Neuauflage
in unseren Tagen und dürfen von uns dankbarst bejaht
werden wegen ihrer künstlerischen Größe und ihrer sau -
beren , grundanständigen inneren Haltung , wegen ihrer
aus mythischen Bezirken kommenden , schicksalhaften
Wucht . Es ist eine Mode geworden , den Dichter unserer
Tage nach literarischen oder thematischen Gesichtspunkten
irgendwo und irgendwie einzuordnen . So wurde auch
Nabl einmal der Dichter des Frauentums genannt . So
sehr diese « Wort einen wesentlichen Zug seines Schaf -
fens vollkommen richiig kennzeichnet , so ist es doch zu
wenig . Man müßte ihn einen Dichter des großen kleinen
Lebens nennen . Das Schicksal , wie es Tag um Tag über
jeden von uns fallen kann , in seinen unerbittlichen Not -
wendigkeiten , stellt Nabl dar . Er greift nicht in die Welt
rauschender , weithin sichtbarer Größe , die es dem Dichter
leicht macht , mit pathetischen Effekten zu arbeiten . Er hat
sein Künstlertum von Anbeginn unter die harte Zucht
der eifersüchtigen Vermeidung jeden Pathos gestellt , gibt
ihm die Weihe aus den beiden Grundelementen wahrhaft
dichterischer Epik allein : einmal mit der strengen Er -
habenheit schlichter Sprache und zum andern mit dem bis
ins kleinste Teil selbst der Nebenhandlungen logisch durch -
forschten und zu Ende gedachten stofflichen Vorwurf .

Ohn « « ine wertende Reihung vornehmen zu wollen ,
mutz gesagt werden , baß sein zweiter Roman „Oedhof "
jenes Buch ist , das am tiefsten anrührt und erschütternd
ergreift . Johannes Arlet , ein Mensch , der sich ganz auf
sich selber stellt und seine ganze Umgebung nach der eige -
nen Härte beurteilt , erdrückt seine nächsten Angehörigen
unter der von ihm ausgehenden überquellenden Lebens -
kraft . Seine Frau , die nur dulden , aber nicht verzeihen
und vergessen kann , zerbricht . Erst Elisabeth Fuchstaler ,
«in wunderbares Bild der freien , höchsten ethischen Wer -
ten verbundenen Frau , gewinnt über Arlet entscheiden -
den Einfluß . Und dieser Einfluß weckt zartere Saiten
in dem Manne , der nun nicht ein duldendes Weib an sei-
ner Seite weiß , sondern eine stolze Frau , die verzeihen
kann . Aber das Schicksal greift dunkel ein . Aus der
Sorge um den jüngsten Sohn Arlets , Heinz , dem sie durch
mütterlich verstehendes Einwirken ein häßliches Erleb -
nis erster Berührung mit der Frau ersparen will , ergibt
sich eines Tages eine Situation , welche diese beiden Men -
schen , ohne es gewollt zu haben , zueinandertreibt . Und
nun setzte eine jener für Nabl so bezeichnenden Lösungen
ein . Was würden tausend andere Schriftsteller aus einer
solchen Situation machen ! ? Bei Nabl aber kommt nur
eine saubere , stolze Lösung in Frage . Die Menschen sind
bis in letzte Feinheiten gekennzeichnet , Menschen ohne
Phrase , die uns Tag um Tag auch in unserem Leben be -
gegnen können .

Der „Oedhof " war Nabls »weites Werk l„Hans
Jäckels erstes Liebesjahr "

, dem Erstlingsroman kommt
wohl nur entwicklungSmäßige Bedeutung zu ) und hat ihm
einen aus der deutschen Dichtung nicht mehr wegzuden -
kenden Namen gemacht . In dem Roman „Die Ortlieb -
schen Frauen " greift er das Schicksal einer verwaisten
Familie auf : die Mutter , zwei Schwestern und der Bru -
der . Hier gelingt ihm ohne alle Ueberzeichnung eine
Darstellung der kleinbürgerlichen Umgebung , wie wir sie
nur ganz selten haben .

Den gleichen ideellen Weg nehmen die beiden anderen
Romane : «Die Galgenfrist " und „ Ein Mann von ge-
stern " . Im erster « » erleben wir den reichen Müßig -
gänger , der sich mit taufenden Plänen beschäftigt , aber
nicht imstande ist , auch nur einen fest anzupacken . „ Ein
Mann von gestern " ist eines der feinsten Bücher , in
denen Menschen von gestern dargestellt werden , deren
höchstes Streben es ist , in unserer Zeit mit Anstand zu
bestehen .

Ueberzeugend wirken auch alle kleinen Werke des
Mannes und Dichters Nabl , seine Erzählungen und No -
vellen . Schon der „ Tag der Erkenntnis " war in seiner
unmittelbaren Wirkung , die von den schweren Schicksalen
der Menschen darin ausging , eine gewaltige Leistung des
Dichters . Eine innerlich zusammenhängende Rahmen -
Handlung verbindet die beiden Bände Erzählungen
„Das Meteor " und „K i n d e r n o v e l l e " .

Die Rahmenhandlung selber ist das tragische Schicksal
eines Schriftstellers , der auf dem Lande lebt und ein
Mädchen in der Stadt wirbt , dermaßen , daß er ( in „ Das
Meteor " ) ihr seine kleinen Erzählungen sendet , die schein -
bar in keinem Zusammenhang mit ihm selber stehen , und
doch sagt eine jede Wesentliches über sein Leben aus ? und
diese kleinen Erzählungen sind von einer Feinheit und
Lauterkeit der Empfindung und Darstellung , die sie uns
mit Andacht erleben läßt . In der „Kindernovelle " weiß
Nabl vornehm und weise vom Erleben und Erwachen
der Kinderseele in entscheidenden Lebensjahren zu be -
richten .

In der Erzählung „Griff ins Dunkel " erzählt
Nabl sein persönliches Erlebnis das in seiner unpatheti -
schen Art erschüttert ? es handelt darin ein Mensch der
sich selbst bezichtigt , am Tode von Menschen , die ihm
nahestehen , schuldig zu sein . „ Der Fun b " schlietzlich ist
eine Erzählung , die ein treffendes und doch von allen bil -
ligen Schlagworten freies Bild von dem Verfall der
Nachkriegszeit vermittelt .

Schon beim Lesen der Nablschen Epik wirb einem be -
wüßt , daß ein Mensch mit trefflichen dramatischen Fähig -
keiten am Werke ist . Und wirklich sind die Schau -
spiele Nabls von einer seltenen Bühnen -
Wirksamkeit und vor allem auch durchblutet von
wesentlicher weltanschaulicher Aussage Hier gäbe es iür
die deutschen Bühnen eine dankenswerte Ausgabe : die
Dramen dieses Dichters dem deutschen Volke zugänglich
zu machen .

Di « hier « ngesitbrten Werke Fr . Rabis erschienen bei Karl Tchiine -
mann ., Bremen , Paul List, Leipzig , und be« C . Fromme . G .m .d .» ^
» IM.
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Vurgtheater
von Dr. Erwin Stranik

Die Geschichte des Wiener VurgthoaterS aufzurollen ,
heißt nicht nur einen tiefen Blick in eine für das Gesamt -
deutschtum überaus wichtige Kulturleistung tun , sondern
auch eine ausgesprochen deutsch - österreichische Angelegen -
heit in den Mittelpunkt leicht weiter zu spinnender Ver¬
gleichsfäden zu stellen .

Die beste deutsche Lustspielbühne
Die wirkliche Leistung dieser Bühne , als deren eigent -

lichen Geburtstag man den 14 . März 1774 bezeichnen kann ,lag in der Kultivierung einer ausgeglichenen Gesell -
schastsatmosphäre , die Extremen , woher immer sie kamen ,
abhold , stets eine gewisse lebensfreudige barock - ästhetische
Mittellinie entgegenstellte . Dadurch wurde das Burg -
theater unbestritten die hervorragendste Stätte des Kon -
versations - u . Unterhaltungsstückes , — es wurde , wie Tieck
schon 1825 versicherte , die beste Lustspielbühne Deutschlands .Daher erzielten auch mittelmäßige Autoren , wenn sie
nur wirksame Stücke und gute Rollen zu liefern ver -
mochten , am Burgtheater stets weit höhere Aussührungs -
Ziffern , als die jeweiligen Modernen . Andererseits darf
aber das Burgtheater auch für sich die Ehre in Anspruch
nehmen , als erste deutsche Bühne einen Shakespeare -
Zyklus herausgebracht zu haben . Am 16 . April 1773 fand
hier die deutsche Uraufführung des „Hamlet "
statt , mit Josef Lange , einem geborenen Würzburger , in
der Titelrolle , der durch die „ Geschicklichkeit , sich in edlen ,
malerischen Stellungen zu präsentieren , welchen er durch
Drapierung seiner Gewänder in Kostümrollen noch auf -
fallender zu machen verstand "

, großen Publikumserfolg
erzielte .

Lessmgs Urteil
Die Stärke des Burgtheaters liegt zweifellos in der

Erhaltung seines „Stils ", des so oft gerühmten , bis -
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Theaterzettel der ersten Aufführung der „Hochzeit des
Figaro " am Wiener Burgtheater

weilen auch verspotteten Burgtheater - Stils , der
im klassischen Stück stets der Deklamation angenähert
blieb , die schöne Gebärde liebte , wie sie Goethe bereits
von seinen Schauspielern forderte , und auch im Gesell -
schastsstück durchlaufend jene „Kultur " zeigte , die immer
ein „Ueber - den -Dingen -Stehen " verriet . Im Laufe der
Zeit und der Wandlungen des Geschmacks kam es da
wohl zu Abänderungen , aber niemals zu einem Bruch
zwischen dem Heute und Gestern .

Am bezeichnendsten für die geistige Ebene des alten
Burgtheaters ist es wohl , daß zwar sehr viele Reichs -
deutsche , die nach weicherer Daseinsgestaltung strebten ,
hier festen Fuß fassen konnten . Lessing jedoch nicht ge -
wonnen werden konnte , obgleich man lange Zeit mit ihm
verhandelte . Nicht , daß der kühle und stets logisch ein -
gestellte Dichter - Denker das Burgtheater selbst abgelehnt
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Das Burgtheater in Wien

hätte ; noch nach der endgültigen Zerschlagung aller Pro -
jekte mit ihm äußerte er einmal : „Ich bekenne , ich war
gegen die Wiener Bühne eingenommen , da ich in ver -
schiedenen Flugschriften nicht die beste Beschreibung da -
von las . Ich bin , da ich sie nun selbst gesehen habe , von
meiner vorgefaßten Meinung zurückgekommen . Noch fehlt
vieles , doch ist sie besser als alle , die ich kenne ." — Aber
der Schöpfer der „Hamburgischen Dramaturgie " ver -
mochte doch seinen tiefen sittlichen Ernst nicht mit dem
südostdeutschen Theaterbegriff zu vereinen .

Das „Wiener Lustspiel "

Der Südostdeutsche ist bekanntlich Geselligkeitsmensch ,
öer Bühne gegenüber vor allem ein Freund der En -
femblewirkung . Aus allen Darstellungen des alten Burg -
theaters geht hervor , daß es sich ihm weniger um das
Erlebnis besonderer Dramatik handelte , auch nicht um
die Herausstellung überragender Einzelcharaktere , son -
dern um harmonisches Zusammenspiel vieler Menschen .
So bietet das Theater für ihn ein angenehmes Freuden -
bad , — ist also Mittel zur Erzeugung gleicher Gefühle
und Stimmungen , die ihm sonst von heimatlicher Land -
schast und heimatlichem Klima zugetragen werden . Auch
das Prosatheater empfindet er als Musik , als Orchester
mit einem Vielklang melodisch abgestufter Stimmen und
wohlbedachter , gut abgewogener Kontrapunktik ( die so-
gar dem schwärzesten Bösewicht noch ein Lichtlein der
Sympathie beläßt ) , weshalb seine Teilnahme in hohem
Maße dem im Burgtheater gepflegten Zwiegespräch ge -
hört , das im „ Wiener Lustspiel " vollends seinen Ausdruck
fand .

Die Blütezeit unter Heinrich Laube
Den Höhepunkt seiner Auswirkung und inneren

Größe erreichte das Burgtheater unter Heinrich Laube ,
unter einem Reichsdeutschen .

Ein reichsdentscher Besucher des Hauses schrieb nach
einer Laubeschen Inszenierung : „Die Aufführung lebt
mir in voller Erinnerung, ' mit ihrer wahrhaft vorneh -
men Haltung , ihrer feinen aristokratischen Natürlichkeit
und dem glänzenden Jneinanderspiel , mit diesem Duft
von Salon und guten Manieren , von Etikette und Frei -
heit und wiederum sozialer Zusammengedrängtheit " .
Laube leate den arößteu Wert auf durchgebildetes Svre -
chen , modelte den alten Burgtheaterstil zu jenem Ton
um , der heute noch herrscht , und schuf eine neue Spiel -
gemeinschast .

Laubes Spielplan bevorzugte Gesellschaftsstücke ,
brachte aber auch gute Klafsikeraufführnngen . Unver -
geffen bleibe Laube die Wiederentdeckung Franz
Grillparzers , dessen seine Mitbürger nach den

ersten stürmischen Erfolgen bereits nicht mehr gedachten
und der erst durch Laubes begeistertes Eintreten für ihn
zu neuer , gerechter Würdigung gelangte .

Burgtheaterdirektoren meist Reichsdeutsche
Auch nach Laube beherrschten meistens Reichsdeutsche

als Direktoren das Burgtheater . Nur drei bemerkens -
werte Oesterreicher unterbrachen sie : Burckhardt ,
Alfred Baron Berg er und öer Dichter Anton Wild -

Line Karikatur von Heinrich Laube
aus dem Jahre 1870

nug eine Belebung durchzusetzen . Noch tiefer , ja einen
geradezu unfaßbaren Absturz erlebte das Burgtheater
schließlich unter Hermann Röbbeling . Dieser zerstörte
nicht nur völlig den alten Stolz dieses Hauses : sein
wechselndes Repertoire mit beinahe hundert jederzeit
spielfertigen Stücken , sondern vernichtete die Kraft des
Schauspielertums überdies durch eine bisher nngekannte
Überlastung an Probenarbeit , dieaber nicht in die Tiefe
ging , sondern dahinzielte , in möglichst kurzer Zeit mög -
lichst viele neue Stücke herauszubringen . So kam es ,
daß in der Burg oder in der Filialbühne , dem Akademie -

Drei bekannte Männer aus der Geschichte des BurgtheatersVon links nach rechts : Intendant Fr . Dingelstedt , der berühmte Schauspieler Fr . Mitterwurzer als Dietrichvon Quitzow und Intendant Freiherr von Berger Aufn . : Ansmann -Archiv

Festvorspiel im Wiener Burgtheater 1888
Die Poesie geleitet den Genius des alten Hauses in das neue Nach einer Originalzeichnung von J . Burger

ganS . Sonst wirkten hier Dingelstedt , der aus dem Be -
zirk Kassel stammt und als Vater des berühmten „Mei -
ninger Stils " gelten darf , sodann der Rostocker Adolf
Wilbrandt , der sechs Jahre mit edler Hand das Burg -
theater leitete , von den Schauspielern geliebt , vom Pu -
blikum geachtet . Jetzt erschienen auch Max Devrient ,
Mitterwurzer und Georg Reimers an der Burg . Als am
5. Februar 1800 Max Burckhardt in die Direktion ein -
zog , der eigentlich Jurist war und , wie die Anekdote er -
zählt , nur durch ein Versehen zum Burgtheaterdirektor
bestellt wurde , offenbarte sich wieder einmal echtes
Deutschösterreichertum . Der Mann der Paragraphen ver -
wandelte sich in einen begeisterten Kunstfreund , wobei er
im Gegensatz zu den bisherigen leichteren Spielplänen
für die Linie der germanischen großen Gestaltungen ein -
trat . Er brachte Ibsen , Hauptmann , Anzengrnber , Wil -
brandt und auch Sudermann . Sein größtes Verdienst
aber bleibt die Einführung billiger Nachmittagsvor -
stellnngen , wodurch er die Ausschließlichkeit des Burg -
theaters beseitigte und den Anstoß zur ganzen deutschen
Volksbühnenbewegung auslöste . Nach Burckhardt fand
erst unter Thimigs Leitung das Burgtheater wieder eine
gute Leitung . — denn der geniale Baron Berger war zuspät in seine Heimat zurückberufen worden , um hier nochetwas leisten zu können .

In der Nachfolge Thimigs
Hugo Thimig trat am 2 . September an BergersStelle und blieb bis zur Spielzeit 1913/17 an der Spitzedes Bnrgtheaters . Er vertrat auch im Neuen Haus gänz -

lich die Grundsätze des Alten und war ein idealer Ver -
fechter der berühmten Tradition . Bei der Verjüngungdes Ensembles führte er eine Reihe wichtiger Leute ein ,darunter Romberg , Hans Marr und Frau Mayen . Er
setzte sich überdies außerordentlich für Karl Schönherrein , dessen „ Weibsteusel " in der Burg allen Widersachernzum Trotz seine Uraufführung erlebt .

Nach Thimigs Rücktritt fand das Burgtheater keinen
überragenden Direktor mehr . Die Schaufpieler -Direk -
toren Max Paulfen ( den wir jetzt im Film als Peter
Petersen bewundern ! und Herterich stürzten über Haus -
zwistigkeiten , Max Millenkovich - Morold , der in seiner
Programmrede den Beginn einer christlich - germanischen
Kunstepoche für dieses Institut verkündete , mußte von
seinem Platz wieder weichen , ehe er seine Worte in die
Tat umzusetzen vermochte . Anton Wildgans , der zwei -
mal Direktor der Burg wurde , war durch ein körper -
liches Leiden bereits zu sehr gehemmt , um stoßkräftig ge -

theater , Stücke zur Erstaufführung gelangten , die nicht
einmal eine komplette Generalprobe besessen hatten .

Mirko Jelusichs Programm
Nun geht das Burgtheater einer neuen Zeit entgegen

und , wie wir hoffen , einer neuen Zukunft . Sein der -
zeitiger kommissarischer Leiter , Mirko Jelusich , bringt
alle Voraussetzungen mit , um das Institut aus seinem
Verfall wieder emporznreißen . Schon die ersten Wochen
unter Jelusichs Leitung zeigten eine wesentliche Verbesse -
rung des Spielplans , Ausschaltung aller seichten nnd
jüdischen Unterhaltungsliteratur aus dem Akademie -
theater , Herausstellung der jüngeren Schauspielerschaft
in Rollen , die ihnen bisher versagt waren . Die Klassi -»
ker sollen wieder in repräsentativer Darstellung zu

Vor dem alten Wiener Burgtheater

Worte kommen . Eine eindrucksvolle Neuinszenierung
von Shakespeares „Julius Cäsar " bildete in dieser Hin -
sicht den Anfang . Freudig begrüßt wurde auch Jelusichs
Ankündigung , daß in der Burg nur wirklich « Könner zu
Worte kommen sollen und künftig jeder Dilettantismus
ausgeschaltet werde .

Die 5. Reichstheaterfestwoche , die zum erstenmal in
Wien stattfindet , wird der Beginn einer neuen Blüte im
Wiener Theaterleben sein .
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Xunjes und die fKmderfisn oemi/en
Die lustige Geschichte einer Sommerreise von Hans Günther

Von Berlin nach Breslau zu fahren — das ist gewiß
keine weite Reise . Bei Kunzes ist das anders — ganz
anders , für uns ist es schier eine Weltreise . Schon wenn
wir wegfahren , sieht es aus , als wollten wir nach Ame -
rika auswandern .

Wir planten diese Reise zu den Eltern seit Jahren —
seit mehr als einem Jahrzehnt , kann man sagen . Doch
stets war irgendetwas dazwischen gekommen — bei den
Kindern immer abwechselnd die Masern und der Keuch -
husten , bei unseren lieben Frauen das dritte , vierte oder
fünfte Baby , und bei uns Männern , meinem Bruder und
mir , dringende Aufträge , die es unmöglich machten , an
Urlaub nur zu denken .

Immer wieder also hatten wir die Reise verschieben
müssen . Das war um so ärgerlicher , als die Fahrtkosten
von Jahr zu Jahr höher wurden . Schließlich konnte nur
noch die kleine Emma , Emils Töchterchen , umsonst mit -
genommen werden , und in Anbetracht des guten Ernäh -
rungszustandes unserer Sprößlinge sowie unserer Ehr -
lichkeit wäre es unmöglich gewesen , einen Schaffner zu
täuschen , jeder hätte unsere Kinder eher für älter als für
jünger gehalten . Sogar mit Emma hatten wir Schwierig -
keiten . Dabei war sie wirklich erst drei , aber sie ist eben
so dick .

Diesen Sommer sollte es nun endlich klappen . Da
ich in meiner Jugend einmal ein paar Wochen lang die
Handelsschule besucht habe und deshalb die Bücher dieser
kleinen Fahrradreparaturwerkstatt führe , die wir drau -
ßen im Osten betreiben , mußte ich am Abend vor unserer
Abreise in die Stadt fahren , um die Karten zu lösen .

Der Beamte hinter dem Schalter war über meinen
Auftrag verblüfft und meinte , wir könnten auf einen
Sammelschein reisen , wo es sich doch anscheinend um einen
Klassenausflug handelte . Er wußte eben nicht , daß wir
zusammen zwölf Kinder haben , ich sieben und mein jün -
gerer Bruder auch schon fünf .

Auf dem Weg zum Verkehrsbüro zählte ich immer
wieder die Fahrkarten , für die ich soviel Geld hatte
hinlegen müssen . Manchmal stimmte es , manchmal nicht .
Es ist aber auch nicht ganz einfach , für sechzehn Köpfe
denken zu müssen . Die vielen Fahrscheine auf einem
Haufen ! Wie leicht kann man sich da verzählen , wenn
einem die kleinen unhandlichen Kinderkarten immer wie -
der aus der Hand fallen .

Auf dem Verkehrsbüro hatten sie an sich schon viel zu
tun , aber als ich ankam , stockte der Betrieb . Wenn ich
für meine ganze Verwandtschaft Platzkarten haben wollte
— und wir wollten natürlich auch sitzen , wo wir schon
einmal verreisten —, müßten sie wohl doch noch einen

Wagen an den Breslauer v - Zug anhängen . Das könnte
sie machen , wie sie es lustig wären , meinte ich und ver -
langte , da wir mit Emma zusammen sechzehn sind , daß
zwei Abteile für Kunzes reserviert würden . Schön , ich
sollte meine sechzehn Platzkarten bekommen , und nach
einer Stunde hatte ich sie auch .

Die zahllosen Scheine legte ich zu Hause auf die
Kommode , und am anderen Tag pünktlich um eins stand
Familie Kunze vollzählig und aufgeregt aus dem Bahn -
Hof Charlottenburg versammelt . Wir wollten ganz sicher
gehen und waren deshalb hierher gefahren . Wer konnte
es wissen — vielleicht hätten wir sonst nachher am
Schlesischen Bahnhof , wohin es an sich näher gewesen
wäre , unsere Abteile trotz Platzkarten besetzt vorge -
sunden .

Stolz schritt ich meiner und Emils Familie voraus .
Aber als ich an der Sperre meine Frau um die Fahr -
karten bat , die ich selbst nicht mitgenommen , weil ich in
der Stadt rasch noch eine Besorgung gemacht hatte , er -
blaßte diese , tat erstaunt und behauptete dreist , ich müßte
sie eingesteckt haben . Auf der Kommode jedenfalls hätten
sie nicht mehr gelegen , sie habe genau überall nach -
gesehen .

Wir Aelteren blickten uns verzweifelt an . Nur die
lieben Kinderchen blieben vergnügt und freuten sich un -
bändig auf die Reise zu den Großeltern . Sie begannen
bereits in der überfüllten Bahnhofshalle Nachlaufen zu
spielen und sich hinter Reisenden und Koffern zu ver -
stecken . Es war eine Riesenarbeit , bis wir sie bei dem
Trubel alle wieder zusammen hatten und abzählen lie -
ßen . Schließlich fehlte nur noch die kleine Emma , die
schon neugierig und selbständig durch die Sperre spa -
ziert war, ' sie war freilich auch die einzige , die keine
Fahrkarte vermißte .

Ein Glück , daß wenigstens ich meine Geistesgegenwart
nicht verlor . Ich löste für NM , 1,50 Bahnsteigkarten und
übergab dann Emil das Kommando . Er sollte mit
Frauen und Kindern den Zug besteigen — am Schle -
fischen Bahnhof wollte ich ihnen dann verraten , ob wir
zusammen Weiterreisen oder daheim bleiben würden .

Der nächste Stadtbahnzug brachte mich nach dem
Osten . Am Schlesischen Bahnhof nahm ich — unsereiner
tut das ja selten — eine Taire . Ich kam mir wie ein
großer Geschäftsmann vor , für den Zeit Geld ist.

Zu Haufe suchte ich — auf der Kommode , in der Kom -
mode , unter der Kommode . Ich ging durch alle Zimmer ,
sah im Brotkorb , im Kohlenkasten und im Sauerkraut -
ständer nach , untersuchte die Nähmaschine , deckte die Bet -
ten auf und wühlte in den Kopfkissen . Aber nicht einmal
in der Küchenschürze meiner Frau staken die Karten .

Verzweifelt rannte ich die vier Treppen hinunter . Der

schöne Urlaub ! dachte ich wehmütig , während die Taxe

zum Bahnhos zurückhetzte .
Der Zug fuhr gerade ein , als ich den Bahnsteig be-

trat . Kunzes winkten , und ich brüllte : „Aussteigen !"

Eins nach dem andern kam mit Koffern und Pa -
keten aus dem Wagen gekraxelt . Es war sehr aufregend .
Aber die kleine Emma wollte durchaus nicht auf die
Reife verzichten . Energisch nahm ich sie bei der Hand .
Sie plärrte .

„ Was hast du denn da in der Hand ?" fragte ich . und
im gleichen Augenblick brüllte ich : „Einsteigen !"

Als der Zug sich wieder in Bewegung setzte , konnte
Emil gerade noch aufspringen , und dann standen wir alle
atemlos in dem an sich schon überfüllten Gang beieinan -
der . Ich zählte . Es stimmte — ohne mich fünfzehn , mit
mir sechzehn .

„ Was habt ihr denn da gemacht ?" Ich war wütend .
„ Herzeigen !"

„Wir haben „Schaffner " gespielt , antwortete Gustav ,
Emils Sohn und mein Patenkind .

Großartig , im Zug hatten sie Eisenbahn gespielt , die
lieben Kinderchen ! Gott , was wäre das Leben ohne sie
langweilig !

Ich sammelte die Fahrscheine ein . Lange stimmte es
nicht . Aber schließlich rückte auch die kleine Emma mit
der Sprache heraus . Sie hatte fünf Stück im Kleidchen
versteckt . Was sollte sie denn ohne Fahrschein ansangen ,
wenn der Schaffner käme , fragte sie in ihrem gebro -
chenen Deutsch .

Unsere Abteile waren natürlich längst besetzt , und un -
ser Anspruch auf die Plätze mit der Abfahrt des Zuges
vom Schlesischen Bahnhof erloschen . Aber wir kamen
auch stehend und mit drei Stunden Verspätung sehr ver -
gnügt in Breslau an , und es wurde überhaupt ein
ganz besonders schöner Sommerurlaub . Dafür sorgten
schon die lieben Kinderchen und ihre Großeltern .

Am Ende von soundsoviel Jahren hatte ich mir ein
Stückchen Land verschrieben . War die Frage , was ma -
chen wir damit ?

Ich ging zu einem Sachverständigen und fragte ihn :
„Was kann man alles mit einem Stückchen Land machen ?"

Er dachte ein wenig nach und sagte :
„O , sehr vieles ." „Was zum Beispiel ? "
„Zum Beispiel , verpachten , beackern , bebauen ."
„Meine Frau sagt was von Hühnern , bitte ? "
„Hühner , ja , Hühner kann man auch darauf haben ."
„Wie viele ?" „ Soviel Sie wollen ."
Ich unterbreitete dieses Gutachten meiner Frau , Sie

war sehr befriedigt . Dann schlugen wir in Büchern nach .
Da stand es :

Wadereisen in atte
Tagesordnung für Badegäste : „Des Mor -

gens von 7 bis 8 Uhr sollen sich sämtliche BaSgäste mit
ihrem Frühstück im großen Saal einfinden . Die so nichtin das Bad gehen , sollen sich während g—10 Uhr still ,ehrbar und bescheiden aufführen und mit etwas Nütz -
lichcm beschäftigen . IN bis 12 Uhr ist zum Spazieren bey
Ichönem Wetter , und ben Regen zum Spielen . Conver -
sieren und unschuldigen Belustigungen gewidmet . 12—1
Uhr Mittagessen . 1—2 Uhr Kaffee , 5—8 Uhr Spaziergang
vor die ganze Gesellschaft , 8—9 Uhr Nachtessen . Von 0—11
Uhr wäre der Tag mit einem Ehrentänzlein oder einer
anderen angemessenen Ergötzlichkeit zu beschließen . . .
Während des Badens soll man sich eines ruhigen Be -
nehmens befleißigen , so löblich sonst auch an und für sich
das Singen geistlicher Lieder ist , weil die anderen als -
dann nicht mit einander sprechen können oder es sie sonst
ineommodieret . "

So hatten sich die Gäste des Bades Neu -Schauenburg
bei Basel im 18 . Jahrhundert zu benehmen . Man sieht , es
ging nicht allzu aufregend zu . trotz des „ Ehrentänzleins " ,aber für die Gesundheit war solche Badeordnung gewiß
ganz zuträglich .

Unsere Altvordern haben seit dem späteren Mittel -
alter , als Badereisen immer allgemeiner wurden , einen
solchen Aufenthalt häufig auch nur zum Zweck des Ver -
gnügcns genommen , und namentlich die Frauen sahen
eine Badereise als ihr gutes Recht an . Man badete in
alter Zeit sehr ungeniert in großen Bassins , Männer ,
Frauen und Kinder zusammen , Musikanten sorgten für
Unterhaltung , und die Badenden nahmen auf schwimmen -
den Tischen Essen und Trinken zu sich . Erst spät im 17.
Jahrhundert ist eine allgemeine Trennung der Geschlech -
ter durchgeführt .

Im Jahr « 1566 erschien bereits in Frankfurt ein „Ba -
densahrtbüchlein "

, das den erholungsbedürftigen Reifen -
den riet , wohin sie zu gehen hätten um allerlei „Leib -
beschwerden " loszuwerden . Der Mai , aber auch der Herbst ,
wurden am liebsten zu Kuren benutzt , die Gäste stiegen in
Badehäusern , den Vorgängern der Kurhotels , ab , brach -
ten Lebensmittelvorräte mit und bereiteten ihre Mahl -
zeiten auch wohl selbst . Der Konkurrenzkampf der dama -
ligen Hotelbesitzer scheint manchmal etwas allzu leiden -
schaftliche Formen angenommen zu haben , denn im 17.
Jahrhundert mußte den Badewirten daS Erscheinen vor
den Toren Wiesbadens verboten werden , wo sie sich ge -
genseitig die neu ankommenden Gäste messingen .

Der Gebrauch der Bäder war damals keineswegs ein
Vorrecht der begüterten Stände . In Wiesbaden z . B .
stand ein Badehaus den Unbemittelten zur Verfügung .
Solche Kurgäste bewohnten zu mehreren ein Zimmer oder
teilten sogar das Bett mit einem anderen Reisenden . Auf
einem alten Holzschnitt sieht man , wie außerhalb eineS
Bades eine ganze Ansiedluug von Zelten , Hütten und
Baracken entstanden ist , in denen die mittellosen Kranken
untergebracht sind , in Schubkarren werden die Gebrech -
lichen ins Bad gefahren, ' dazwischen haben fliegende
Händler ihre Buden aufgetan und bieten Eßwaren feil .
— Badeärzte aber gab es noch nicht überall . Wer in der
Zeit des Dreißigjährigen Krieges das kleine Bad Gries -
bach in Baden aufsuchte , der mußte nach Straßburg hin -
über , um von dortigen Medizinern Rezepte und Bade -
ordnung zu holen . Da diese biegend von den Schrecken
des Krieges noch nicht berührt worden , so diente auch die -
ser Ort ebensowohl der Zerstreuung durch Spiel , Tanz
und Unterhaltung als der Kur .

Daß die in alten Schilderung «« immer wiederkehren -

Von £ tane von Ge n h k o w
den „Spaziergänge " anspruchsvollere Gäste nicht gerade
entzückten , beweist ein Bericht der Schwester Friedrichs
des Großen , der Markgräfin Wilhelmine , die in Ems
weilte . „ Ein sehr unangenehmer Ort "

, meint sie , ,^>on
Bergen umgeben , ohne Bäume und Grün , allein das
Haus , in dem wir wohnten , war schön und bequem . Zu -
weilen gingen wir spazieren o» er zappelten vielmehr im
Schmutz herum . Der Spaziergang besteht in einer Linden -
allee , die längs des Flusses gepflanzt ist : man war nie -
mals einsam . Schweine und andere Haustiere waren uns
treu « Gesellschafter , so baß man sie bei jedem Gange mit
dem Stock fortjagen mußte ."

Einen eigentümlichen Spaziergang wählte sich Lotte
Schiller , di « aus Lauchstedt an Schiller schreibt , daß sich
dicht an ihrem Haus , das ein « m Tischler gehörte , eine
Wiese befand , und daß sie daselbst einen einsamen Weg
bevorzuge , der ganz unbesucht wäre , weil dort Gerippe
und Knochen von Tieren hingeworfen würden ! — Uebri -
gens gehört Lauchstedt zu den ersten Bädern , in denen

Theateraufführungen den alten Zeitvertreib des Glücks -
spieles zu verdrängen begannen .

Mit dem „Komfort " war es eben auch um 1800 noch
schlecht bestellt , selbst in so alten angesehenen Kurorten
wie Wiesbaden . Verdrießlich berichtet darüber Frau von
Stein , die im Mai 1789 im Gasthof zum Adler abstieg ,
wo sich eine Heilquelle befand . Die Bäder wären wenig
einladend , aber es behielte wenigstens jeder seine eigene
Wanne . Den Ort fand sie ärmlich , auf schlecht gepflaster -
ten Straßen gelangte man zur Promenade , die wenig be -
sucht sei . Im Bade las sie Märchen , die im Saal des
Gasthofes ein alter Mann für ein paar Kreuzer auslieh .

Diese „Leihbibliothek " in einem Weltbad , die „ Prome -
naden " in Ems und Lauchstedt zeigen uns vielleicht am
deutlichsten den Unterschied zwischen einem kleinen deut -
schen Kurort unserer Tage und den berühmten Bädern
von ehemals . Auch hier wie so oft würden wir in die
angeblich so geruhsame gute alte Zeit verfetzt , uns schleu¬
nigst wieder in unsere Gegenwart zurückwünschen .

IRi <©s <© [niw®clk <sir
Zwar hat kein Nhrmach « r das

Verdienst an dessen Vorhandensein ,
denn Werkschlosser und Gießerei
sind sein « Hersteller , dafür braucht
er auch keine Feder um in Gang zu
sein . Na , wir werden j>a sehen !

War da im Päckereidienst bei einem
Bahnpostamt « in junger Mann be-
schästigt . Er kannte nicht die Tücken
d« s Nachtdienstes , der ihm zum Ver -
hängnis wurde . An mehr als einem
solchen kam nämlich der Sandmann
und l« gie den St «phansjünger ir¬
gendwo in eine Ecke aus einen Sta -
pel leerer Säcke oder in einen ab -
s« its stehenden Wagen .

Eines Nachts , es war Sonntag auf
Montag , da in der Päckerei nicht so
stramm zu tun ist, wi « zu anderen
Zeiten , hatte es ihn wieder einmal
gepackt . Jedenfalls war « r schon
ein kl« in «s Stündchen verschwunden ,
als di « s seine Mitarbeiter merkten .
Mit vereint «» Kräften ging man
auf die Suche . Der ihn endlich
fand , war « in « r von der Sorte Mit -
m« nschen , die auch der ernstesten
Lage noch etwas zum Lachen abg « -
winn « n könn « n . Kein Wunder also ,
daß er schon im Moment des Ent -
deckens bereits den Entschluß zu
einer Narretei fertig auf Lager
hatte .

Er rief die anderen Kam « rad « n
herbei und dies « bestaunten zunächit
einmal den in einem Deckelwaaen
liegenden , laut schnarchenden Jüng¬
ling .

Postalische Humoreske

Nun gibt es auf den Bahnsteigen
wuchtige Hydranten , aus denen die
Lokomotiven ihr Wasser zugeführt
bekommen . Der ausströmend «
Wasserstrahl hat einen Durchmesser
von 30 cm und fällt aus einer Höhe
von über 3 Meter .

Nach kurzer Beratung wurde der
„postalisch « Schlafwagen " mit dem
ahnungslosen Inhalt , so leise sich
das bewerkstelligen ließ , über eine
Strecke von nahezu 100 Metern den
Bahnsteig entlang unter den Hy¬
dranten gefahren .

Der Mond grinste in voller Breit «
auf den quietschvergnügten Knäu « l
Menschen herab . Alle abkömmlichen
Kamerad « » waren zusammengerufen
worden , um dem Wecken auf dem
still daliegenden Bahnsteig beizu -
wohnen , das in seiner Art einzig
dastehend zu werden versprach . Nicht
nötig , zu betonen , daß sich aller eine
Heiterkeit bemächtigte , deren LoS -
platzen nur durch rasch« s Handeln
gest« u« rt werden konnte , um so den
Schläfer nicht vorzeitig zu wecken
und io den erwarteten Knalleffekt in
seiner ganzen Größe herbeizuführen .

Mit wenigen Drehungen am
Handrad wurde das Ventil geöffnet
und mit Donnergetöse fallen die
Wassermassen auf den zugeklappten
jedoch nicht abgeschlossenen Wagen -
deckel , daß schon einig « Minuten der
Stauung genügt hätt « n , alles , waS
nicht niet - und nagelfest war , einfach
fortzuschwemmen .

Alle blicken natürlich gespannt auf
den Schläfer im Wagen , den man
durch die gelochten Bleche der Sei -
tenwünde sehen kann . Doch nichts
rührt sich , kein Lebenszeichen gibt
der von sich ! Da bekommen « s ei -
nig « mit d « r Angst zu tun — rasch
wird das Wasser abgestellt . Man
eilt den D « ckel aufzuklappen und
schüttelt den Schläfer . Der erwacht ,
starrt mit angstvollen Augen um sich,
richtet sich auf , begreift am nunmehr
sich übersteigernden Gelächter , daß
man ihn zum Besten hatte , lach !
dann selbst mit und verläßt in küh -
nem Schwung den Wagen .

Wenn man dachte , den Wasser -
strahl d«s Hydranten , bzw . dessen
Getöse als Wecker anwenden zu kön -
nen , so war man allerdings darin
mächtig enttäuscht . Nicht « inmal di «
geringsten hieran geknüpften Erwar -
tung « n waren in Erfüllung ge -
gangen .

Sicherlich hat ein Traumbild über
alles Unheil in schönster Weise hin -
weggeholfen . Vielleicht saß er am
Steuer eines Rennwagens und das
Getös « des Wasserstrahls war für
ihn zum Kompressorg « h« ul gewor -
den . Niemand ergründet « « s !

Das aber ist gewiß : Man kann
sich auf solche Wasseruhren in keiner
Weis « verlassen , schon garnicht bei
Menschen mit s o gutem Schlaf . Den
aber wollen wir trotzalledem ihm
nicht neid « n und uns dafür die
Hälfte von gleicher sorgloser Tiefe
wünschen . H . M . — C.

Von Friedrich Roth

Mittnacht , deine weißen Wangen ,
deiner tiefen Augen Braun
sind von süchtigem Verlangen ,
sehnsuchtshaftem Ferneschaun .

In den unbegrenzten Planen
grünen Himmels brennt der Mond ,
der kein Herz mit süßem Ahnen
und mit süßem Weh verschont .

In den reifenden Gefilden
gelber Aehren steht sein Schein .
Ach , die bleichen , wundermilden
Halme trauern um ihr Sein .

Irgendwo im Talgelände
singt ein altes Heimatlied .
Nacht , du nimmst 's in deine Hände ,
trägst es liebend durchs Gebiet .

Und die stummen Halme lauschen
zitternd seinen Abgesang ,
bis von Lieb und Leid im Rauschen
fern am Wald der Ton verklang .

Von
Fritz Mü [(er=Parfenkitchen

" Ein gutes Huhn legt zweihundert Eier im Jahr ."
„ Großartig "

, sagt meine Frau , „rechne mal aus . bitte ,
zweihundert mal dreihundert , wieviel macht das ? "

„Zweihundert mal dreihundert macht sechzigtausend ",
sagte ich erstaunt .

„ Sechzigtausend ! Wundervoll , stelle dir dies mal vor :
sech—zig —tau —send .

" „ Sechzigtausend , was ? "

„ Eier , Eier , sechzigtansend Eier , was denn sonst ?"
„Um Gotteswillen , du willst doch keine dreihundert

Hühner —"

„ Natürlich will ich . Du hast doch eben selbst gesagt ,
man könne soviel Hühner halten , wi « man will . Gut , ich
will dreihundert ."

„ Aber —"

„Und du weißt , was die Eier gegenwärtig kosten ?
Zwölf Pfennig das Stück , mein Lieber , was macht das
also , bitte , sechzigtausend mal zwölf Pfennige ? "

„Macht siebenhnndertzwanzigtaufend Pfennige oder
siebentausendzweihundert Mark — aber —"

„Siebentausendzweihundert Mark , nun sag ' mal fei »
ber , ist das nicht ein schöner Reingewinn — du ? "

„Reingewinn ? Und was die Hühner fressen ? Meinst
du vielleicht , die Hühner leben von der —"

„Bitte , das weiß ich noch von der Zeit , da ich bei
Onkel Theodor in den Ferien war : Die Hühner suchen
sich ihre Nahrung selber durch Scharren aus dem Boden
und durch —"

„Und die Beaufsichtigung der Hühner ? "

„Das mach ' ich selbst , verstehst du ."
Wenn meine Frau „verstehst du " sagt , dann ist die

Geschichte im allgemeinen erledigt . Im besonderen er -
laubte ich mir aber dennoch einzuwenden :

„Und die Anschaffungskosten ?"

„Die — sind deine Sache . Meine Sachen sind die Hüh -
ner , verstehst du ."

Ich mache absichtlich kein Fragezeichen h<nter das
„verstehst du "

, denn wenn meine Frau „verstehst du "
sagt , so ist das keine Frage , sondern ein Beschluß .

„Wenn aber die Hühner einen Pips bekommen ? " Hier
ist das Fragezeichen richtig .

,Pips — Pips , was soll denn das nun wieder sein ?"

„Hier steht es , bitte : Eine der häufigsten Krankheit « « ,
welche die Hühner befällt , ist der sogenannte Pips —"

„Sogenannte — sogenannte . Du siehst also , es ist gar
keine richtige Krankheit , sondern nur eine sogenannte ."

ist der sog« nannte Pips , der in einem Bläschen
ans der Zungenhaut besteht , wobei die Hühner nicht mehr
fressen können und oft massenhaft dahinster —"

„ Laß gut sein — meine Hühner kriegen keinen Pips ."

„ Aber wie willst du es verhindern , daß —"

„Kriegen keinen Pips , verstehst du ."
„Wenn sie aber nun doch einen Pips —"

„Laß mich mit deinem Pips in Ruh , ich weiß nicht ,
was du immer hast mit deinem Pips ? "

„ Ich habe keinen Pips , deine Hühner haben einen —*

„ Meine Hühner hätten einen Pips ? — Bitte , zeig '
mir doch mal meine Hühner mit dem Pips , ja !"

„ Aber Fine —"

„ Keine Ausflüchte , bitte — zeig ' — mir mei — ne
Hüh — ner mit dem Pips !"

„Nun , sei doch so gut , Fine —"

„ Also nimmst du den Pips zurück ?
. „ Aber ich kann doch nicht etwas zurücknehmen , waS — '*

„Ob du den Pips zurücknimmst , Hab ' ich dich gefragt ."

„ Also gut , ich nehm ' den Pips zurück und — "

„Den Pips von meinen dreihundert Hühnern !"

„Jawohl , jawohl , ich nehme sämtliche dreihundert
Pipse von deinen —"

„ Fritz , du machst dich lustig über mich ? "

„Ueber dich ? Fällt mir gar nicht ein — nur über den
Pips von deinen dreihundert —"

„ Das ist dasselbe , red ' dich nicht hinaus !"

„ Erlaub mal , der Pips und du , das ist doch nicht das
glei —"

„ Schon gut , schon gut — ich will dir etwa ? sagen —
wenn man auf ein solch geringes Verständnis stößt , ver -
geht einem alle Lust , siebentausendzweihundert Mark
Reingewinn im Jahre für die Familie herbeizufchaf -
fen —" „Aber Fine —"

„Gib dir keine Mühe , ich bin fest entschlossen , über -
Haupt keine Hühner für das Grundstück anzuschaffen —
das hat man davon , wenn man sich plagt — mit drei -
hundert Hühnern plagt — jahraus , jahrein , mit drei -
hundert Hühnern plagt —"

„Aber Fine —"

„— und wer ist schuld daran — ich frage dich, wer
schuld daran ist , — niemand anders als du mit deine »
— deiner ewigen — deiner — ewigen —"

Pipserei "
, ergänzt ? ich melancholisch .
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ÄuS dem Gefühl unserer erstaunNchen Betriebsamkeit
heraus leben die Menschen des Südens in unserer Vor -
stellung meist als Wesen , die sich unter einem ewig blauen
Himmel , von milder Luft umfächelt , im Dolee sar niente
-dehnen und räkeln , und die nur den Mund zu öffnen
brauchen , damit ihnen die goldenen Früchte hineinspa -
zieren . Gewiß gibt es Landstriche , wo die große Bedürf¬
nislosigkeit frei Bewohner und das günstige Klima sich
vereinen , um den Menschen « in ruhiges , beauemes Leben
zu ermöglichen . — Aber nicht überall ist die Natur so ver -
schwenderisch , die Bewohner sind arm und müssen sich ihr
bißchen Lebensunterhalt schwer erkämpfen .

Das erlebte ist auf einer Reise im Süden Apuliens ,wo die Adria tiefblau und smaragden den Strand um -
spült und auf dem starren Felsgesteiu alte , zerfallene Bnr -
gen und Sarazencntürmc in den Himmel ragen . An man -
chen Orten , die direkt am Meer liegen , erwerben die Ein -
wohner ihren Lebensunterhalt mit Fischfang . Das In -
standhalten der Netze ist die Ausgabe der grauen . Sie
sitzen in einer offenen Grotte , oberhalb des Meeres und
sind eifrig beschäftigt , die großen Netze für den nächsten
Fifchzug auszubessern .

Wenig gedeiht auf dem steinigen unfruchtbaren Boden
dieses Landes . Die Feldarbeiter müssen oft um die Fel -
sen herum das bißchen Korn bauen und können es nur
mit der Sichel schneiden . Ebenso ist der Tabakbau , der
eine Haupteinnahme des armen Landes bedeutet , eine
mühsame Arbeit . Und überall schaffen die grauen auf den
Meldern mit . — Viele gehen tagtäglich in die Tabak -
fabriken , die Krauen , um zuin Unterhalt ihrer Familie
beizutragen , die hingen Mädchen , um sich ein kleines
Heiratsgut zusammenzusparen .

Auch die älteren Kranen , deren Kraft für schwere
Arbeit nicht mehr ausreicht , trifft man nicht müßig .
Auf der Straße gehen sie oder tragen sich einen Stuhl
vor ihr kleines Steinhaus mit dem flachen Dach . Und
während eines Schwätzchens mit der Nachbarin lassen die
unermüdlichen , geschickten Hände die Spindel tanzen .
Die Spule füllt sich mit dem feinen Garn und das Ge -
spinst wird zu Markt getragen . Tort erstehen es die flei -

Von Sophia Steinwarz

ßigen Weberinnen , denn viele Kranen hierzulande be -
sitzen noch einen eigenen Webstuhl , auf dem sie alle Stoffe
für den Gebrauch der Familie herstellen .

Eine junge Krau zeigte uns ihre Aussteuer , die in
einer riesigen , schier unerschöpflichen Truhe , sein säu -
berlich zusammengelegt , geborgen war . Was kamen da
für Schätze zum Vorschein ! Von dem solidesten Bettzeug
und großen dekorativen Bett - Ueberdecken bis zu den
schönsten gestickten Krauenhemden , farbigen Kleiderstof -
sen und entzückenden Babysachen für das kommende
Kleine — nichts fehlte , was in einem Haushalt und
zu persönlichem Gebrauch nötia ist . Und jedes Stück
hatte die junge Krau in ihrer Mädchenzeit selbst gewebt ,

genäht und gestickt . Wir waren voll Bewunderung für
diese große Leistung und der Stolz und die Kreude über
ihr Werk leuchteten ihr aus den Augen .

Bei aller schweren körperlichen Arbeit , welche die
Krauen hier oft leisten müssen , hat ihr Geschick für feine
Handarbeiten und ihr Schönheitssinn nicht gelitten .
Jetzt ist diese Hausindustrie durch den Tabakbau in den
Hintergrund getreten . Aber immer beschäftigen sich nach
manche mit Leinenstickereien , die sehr schön gearbeitet
und billiq zu haben sind . — Eine solche Decke nahm ich
als Abschiedsgefchenk mit . Nun schmückt sie mein Zim -
mer und ihr Anblick ist mir eine freundliche Erinnerung
an die fleißigen Krauenhände im Süden .

Wie eine Reise um die Welt
Äunte Volkstrachten auf der Internationalen Handwerksausstellung — Weberinnen

und Stickerinnen aller Nationen zeigen ihr Können

t Vitt üi

Wie unerhört reizvoll und unbegrenzt tatsächlich die
Vielfältigkeit handwerklicher Volkskunst ist . erleben wir
in der Internationalen Handwerksaus -
stellung in Berlin : Es geht uns wirklich so , als wenn
wir plötzlich eine Reise um die Welt machten : Wir stehen
geblendet vor der Vielheit der Eindrücke . Man erlebt
in dieser Ausstellung eine Ueberrafchung , die man durch -
aus nicht erwartet hat : eine Trachtenschau der Länder ,
die nicht allein die Schönheit der Trachten zeigt , ihre
leuchtenden Karben und schweren Stoffe , sondern das
Originalkostüm an dem Menschen , der es zu tragen ge -
wohnt ist.

So ist diese Trachtenschau etwas ganz anderes als jede
andere Modenschau oder Trachtensammlung . Wie würde -

Gesundheit als Grundlage der Lebenstauglichkeit
Gesundes Denken und gesunde Tatkraft — Oer Schlaf als ^ebensspender

Es aalb eine Zeit — sie ist noch gar nicht lange ver -
aanaen —, in der man glaubte , es komme alles darauf
an . in der Schul « gute .Zeugnisse zu erreichen und mög -
lichst viele Examen hinter sich zu bringen . Man er -
wartete von einem Kind , das in der Schule und in der
Berufsausbildung gut gelernt hatte , daß es ganz be-
sonders lebenstaualich sein werde und daß ihm der Er -
-folg im Leben nicht fehlen könne .

Wir wissen inzwischen längst , daß diese aus dem elter -
lichen Ehrgeiz geborene Vorstellung ein Irrtum war .
Menschen , die in der Schule hervorragend waren , sind
sehr häufig im Leben nur mäßia tauglich . Sie sind zu
einseitig ausgebildet , so daß die Gesundheit durch die
Einseitigkeit erschüttert wird . Diese Erschütterung min -
dert dann im Berufsleben den Kampfeswillen und die
Widerstandskraft . Vor allem aber glaubt der an Erfolg
gewöhnte junge Mensch nur allzu leicht , daß der Lohn
seines Kleißes itöm ohne weiteres Zutun zufallen müsse .

In dieser Weltfremdheit aber liegt schon der Keim
zum Mißerfolg begründet .

Lebenstauglichkeit ist nicht nur Leistungskraft . Ein
gewisses Maß überdurchschnittlicher Leistungen gehört
freilich zu jedem Erfolg . Darüber hinaus aber hängt
die wirkliche Lebenstauglichkeit viel mehr vom gesuu -
den Denken und der gefunden Tatkraft ab
als von Höchstleistungen . Höchstleistungen sind immer
in gewissem Sinne eine Art Gehirnartistik . Durch die
Ueberfeinerung und die Ueberlaftung des einen Organs
leidet naturnotweudig das Gleichgewicht . Durch diese
Gleichgewichtsstörung kommt es bei Menschen des gro -
ßen Leistungsvermögens oft zu Krankheiten , die dann
ihrerseits die Lebenstauglichkeit trotz der hohen Leistun -
gen lähmen oder vernichten .

Der Lebenskampf stellt aber an den Lebenstauglichen
Anforderungen , die die Gesundheit des Gesamtkörpers ,
nicht nur die Höchstentwicklung einer einzelnen Fähigkeit
fordern .

Diese Gesundheit setzt die Ansammlung reicher un -
verbrauchter Kräfte voraus . Nur mit Hilfe dieser Kräfte
und mit Hilfe der inneren Harmonie , die das Wesen der
Gesundheit ist . lassen sich die täglich im Lebenskampf ver -
brauchten Kräfte durch die Kraftreserven des Leistungs -
Vermögens immer wieder erneuern .

Diese Kraftreserven sind zum Teil stofflicher Natur .
Sie werden im Schlaf ergänzt . Im Schlaf entstehen aus
den NahrungSstoffen unter Mitwirkung der großen
inneren Drüsen , besonders der Leber . Lebensstoffe . Jede
einzelne Zelle des Körvers braucht eine aewisse Reserve
an Lebensstoffen , um arbeiten zu können . Das Kehlen
der Reserven wird am feinsten von der Leistung des Ge -
Hirns angezeigt , weil es sich am stärksten verbraucht und
weil es deshalb den stärksten Stoffwechsel hat . Aber das
Nachlassen der geistige « Spannkraft ist nicht etwa die
letzte Ursache für die Erschöpfung der Gesundheit , fon -
dern nur ein Zeichen dasiir . Wenn die Spannkraft des
Leistungsvermögens nachläßt , sind gewöhnlich schon alle
Zellen des ganzen Körpers an Refervestoffen verarmt
und im Gleichgewicht gestört .

Gesundheitspflege aber bedeutet das Gleichgewicht
von Schlaf . Ernährung . Arbeit , Körperpflege . Bewegung .
Doch nicht nur die körperlichen Bedürfnisse müssen be¬
achtet werden , auch die seelischen Kräste müssen sich aus -
wirken dürfen und müssen wieder gesammelt werden .
Denn der Mensch ist keine Maschine . Es genügt nicht ,
einzelne Berufsleistunaen immer höher zu entwickeln ,
um lebenstaualich zu sein . Das Gleichaewicht a- jj
Kräfte untereinander , die Gesundheit des ganzen Men -
scheu ist vielmehr Voraussetzung , damit die Uebung des
Leistungsvermögens wirksam werden kann , damit aus
Leistungsfähigkeit Lebenstauglichkeit wird .

Von Dr . G .

voll und schön sehen die hochgewachsenen Mädchen aus
dem Norden aus , die in ihrer so lebhaft farbigen
Tracht aus besticktem Leinen am Webstuhl arbeiten .
Merkwürdig verhüllt und warm ist das burnusartige
Üebcrtuch einer Bulgarin , das sie über dem weit -
rockigen , bunten Gewand trägt . Ganz verzaubert steht
man immer wieder vor den Spitzenarbeiterinnen aus
Belgien , Rumänien und Italien , die aus dem
Nichts den feinsten Hauch von zauberischen Gemälden
nähen und deren bnnie Trachten so kraftvoll find , daß sie
die Zartheit der Spitzenarbeit doppelt betonen . Ebenso
ergeht es nns bei den Spitzenklöpplerinnen , die gebeugt
über ihren alten Klöppelkissen sitzen , die weiten Röcke
ihrer heimatlichen Tracht um sich gebauscht , und vor sich
die fliegenden , zierlichen Klöppel spielen lassen . Auch die
junge Klöpplerin aus dem Erzgebirge ist in ihrer
deutschen , heimatlichen Tracht an der Arbeit .

Eng verkettet sind all die verschiedenen Trachten mit
der Webkunst der Frauen in den verschiedenen
Ländern , und so ist es verständlich , daß sehr viel aus -
stellende Nationen vor allem ihre Webkunst vorführen .
Da bei den L e t t e n das Weben die älteste VolkAkunst ist,
die sich bis in die Anfänge » es jüngeren Steinzeitalters
des Landes zurückverfolgen läßt , wird es joden Besucher
locken , die lettische Webkunst der Gegenwart zu sehen . Be -
sonders schön und anmutig wirken die durchbrochenen ,
spitzenartigen Leinengewebe und die schweren Gürtel -
Webereien . Aber auch fast jedes andere Land zeigt seine
künstlerische und handwerkliche Eigenart , besonders stark
am Webstuhl . So sitzt eine kroatische Weberin in
ihrer kleidsamen Nationaltracht vor ihrem Leintuchweb -
stuhl und wirkt gelbseidene Blüten in die schneeweiße
Leinenbahn , während Frankreich uns die Lyoner Seifren -
Weberei vorführt .

Von außergewöhnlich malerischem Reiz sind die G o -
b e l i nw eb e r e i e n am senkrecht stehenden Webstuhl .
Ebenso reizvoll ist es . den Teppichwirkerinnen zuzu -
schauen , die an den verschiedensten Webstühlen — sehr oft
nach den alten , bekannten Mustern ihrer Heimat — , oft
aber auch nach modernen Vorlagen arbeiten . Drei Tep -
pichknüpferinnen aus Bukarest und dem Prahavo - Gebiet
knüpfen besonders weiche und dicke Teppiche und zeigen
uns höchste Meisterschaft auf diesem Gebiet .

Eine auffallend schöne Vertreterin ihres Volkes hat
uns die Schweiz entsandt . Die Appenzellerin in ihrer
prächtigen Tracht sitzt an ihrem großen Stickrahmen und
stichelt die seine Schweizer Stickerei , die wir so sehr an
Wäschestücken lieben . Stolz und ungebeugt ist ihr ruhiges ,
klares Geficht der Arbeit zugewandt , und sie beweist , da -
durch , daß es nicht nötig ist , gekrümmt und niedergebeugt
über einer Handarbeit zu sitzen.

So gewinnt diese Schau internationaler Handwerks -
kunst wirkliches Leben in ihren Trägerinnen , die ^ Na¬
tionen aus aller Welt nach Berlin entsandt ha -
ben , und vermag dadurch eindringlicher als jede andere
Ausstellung ein Bild fremdländischer Volkskunst zu ge -
ben , das man nicht so leicht wieder vergißt . D . Volbehr .

Zeichntinf : E . Thiesbürger

Storch , Storch i bitt di
bring mer au e Ditti ,
aber ei's wo Bäbeli heißt ,
suscht begehr i gar e kei 's.

(So singen die Kinder in der Schweiz)
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Was die Frau liest :
Deutsches Mädel aus Fahrt um die Welt : Senta Dingl -

reiter , mit 29 Aufnahmen , Koehler & Amelang ,
Volksausgabe Ganzleinen , 2,85 RM .

Die Dinglreiter kann schön erzählen . Sie hat aber
auch viel gesehen , draußen in der Welt , in ben endlosen
Steppen , in den Rocky Mountains , Tempelstädten Ja -
pans , Chinas und Indiens Sie erlebte alles mit Sinn
und Verstand und gutem Willen , aber auch mit reinem
Herzen . Wie schön , schlicht und einfach , lebenswahr , fchil -
dert sie aus übervollem Herzen ihre Erlebnisse . Zwei
Jahre war die Verfasserin fortgewesen , sah die halbe
Welt und doch trieb sie die Sehnsucht und Liebe zur
Heimat wieder heim , und wie glücklich war sie , da die
zwei Türme der Frauenkirche in München ihr die ersten
heimatlichen Grütze zuwinken , denn das Schönste in der
Welt und der Wunder allergrößtes ist doch die Heimat .

Senta Dinglreiter hat hier ein ganz herrliches Buch
geschrieben , so recht für lebenstüchtige deutsche Mädchen
von heute , ein Buch aus dem eine Entschlossenheit und
Willenskraft spricht , die von einer charakterfesten Per »
fönlichkeit zengt . Das Buch gehört in jede Iungmädchen -
bücherei . Eugen Singer

Frauenrundschau
Helfer bei der Sippenforschung . Eine der wichtigsten Neuerungen ,

des am 1 . Juli in Kraft tretenden neuen Personenstandsgeseves , ist
die Einführung des Familienbuches . in dem Geburt , Heirat und
Tod desselben Menschen durch verbundene Hinweis « zueinander ein -
getragen , wie auch die rassische Einordnung der Ehegattin vermerkt
werden . Man hofft , daß noch rund 30 Jahren die rassische Einalte -
derung der überwiegenden Zahl aller in Deutschland lebenden Men -
schen aus den ssaniiiicnbtiSern zu ersahren und nach einer bestimm -
ten Frist die Sippengenossen des einzelnen Deutschen ohne weiteres
ersichtlich sind . N .F .

Frauenpflichtjabr der Handelsschüler !» , Da nach einer Verfügung
des Vräsidcnten der Reichsanstalt fiir Arbeitsvermittlung und Ar -
beitslosenvcrsicherung die Handelsschülerinnen vor Eintritt in die
Anfängerstellen in kaufmännischen und Büroberufen ihr Frauen -
pslichtiahr abgeleistet haben müssen , empfiehlt er diesen , künftig
das Pslichtiahr vor Bcsu » der Handelsschule abzuleisten , damit sich
die Ausübung der Berufstätigkeit unmittelbar an den beendigten
HaNidelsschulbesuch anreihen kann .

Weibliche Freiwilligenlorpz tn England . Nach Londoner Mel -
düngen wird von der Regierung die Einrichtung weiblicher Freiwil -
ligenkorps geplant , die in allen Sparten der nationalen Verteidigung
artgemäft eingesetzt werden sollen . Mit der neuen Organisation ,
deren Leitung Lady Reading übernehmen wird , sollen bereits be-
stehende Organisationen ähnlicher Art , wie das Königin - Mary -Hilfs .
korps lQueen Marvs Army Auriliarv Eorps ) die Einheiten der
weiblichen Fliegerabteilung und die Korps der königlichen Flotte ,
verschmolzen werden . N .F .

Erkenne dich selbst
uii «l behandle «lieh riehtisr !

Wir Ittttft großzügig mit uns . Wir verzeihen uns aern
unsere paar kleinen Fehler . Aber wir sind viel zu un -
diplomatisch mit uns selbst Wir haben uns mit einigen
wenig vorteilbasten Eigenschaften , die kein Besserungs -
will « aanz ausrottet , abgefunden , aber schließlich leiden
wir doch darunter . Wir leiden unter unserer Unvünkt -
lichkeit . unter unserer Unordnung , unter unserer Nasch -
haftigkeit . unter unserem Jähzorn . Da wir diese Fehler
nun einmal nicht aanz abschaffen können , kommt es dar -
aus an . sie so zu isolieren . daß sie uns nicht mehr ge-
fährlich werden können . So . wie wir unsere Mitmenschen
geschickt behandeln , daß ihre nachteiligen Eigenschaften

Aufn . : E . Hase
Tief den Kopf im rauhen Heidekraut
Nackter Fuß wühlt sich in heißen Sand .
Mit dem raschelnd starren Flügellaut
fällt ein Käfer müd aus deine Hand.
Schauernd unterm zarten pelzigen Fuß
rätselst du den grauen Zeichen nach :
Kreuz und Sternenzier und Mondesgruß
über dir den Mittagszauber sprach .
langsam träufelt dir der Schlaf ins Älut,
duftet und gerinnt wie braunes Harz ,
bis dein Herz dir traumversteinert ruht
wie in gelbem Äernstein und in Quarz.
Äreite , Seele , dich im Goldnen schön —
Süße (Ewigkeit im Schlafesland —
3m Erwachen sinkst du von den Höh'n
als ein Schmuck in Gottes große Hand.

Lina Staab aus „Jahr der Liebe "

Was kommt im Juni
Bei jeder Ueberlegung für die

nun kommenden Küchenzettel ist
neben den Eßgewohnheiten der Fa -
milie weiterhin eine möglichst große
Anpassung an die Marktlage erfor -
derlich .

Die in den lebten Monaten wenig
zur Verfügung stehenden Arischge -
müfe sind nun in Hülle vorhanden
und lassen in ihrer Reichhaltigkeit
nichts zu wünschen übrig .

Bis Iohanni (24. 6 .) essen wir viel
Sparael . selbstverständlich unter
Verwendung des beim Kochen übrig -
bleibenden Sparaelwassers : anderer -
seits haben wir uns längst vorge -
nommett . den Svarael auch einmal
zu dämpfen . Ueberhaupt wird die
Hausfrau versuchen . verschiedene
Svargelgerichte auf den Tisch zu
bringen , zumal die Svaraelzeit sehr
kurz bemessen und dann Abivechs -
luna angebracht ist . Wer zusätzliche
Robkost bevorzugt , ißt einen er -

frischenden Svargelsalat aus feinge -
fchnittenem rohen Sparael und einer
würzig abgeschmeckten Salattunke .

Mit dem Spargel ist gleichzeitig
das Gemüseangebot erweitert , Haupt -
sächlich Kohlrabi und frische
Gurken , daneben Karotten . Erb -
sen und Zuckerschoten . später dann
arüne Bohnen . All ? diese Gemüse
begrüßen wir mit besonderer Freude
und erweitern unseren Küchenzettel
spielend . Die dann fälligen frischen
Küchenkräuter nehmen wir als Sa -
lataewürz . zu Suppen . Tunken und
Gemüsen sowie Kartoffelaerichten .

Rhabarber gibt es weiter , wir essen
ihn hauptsächlich al « Grütze . Kom -
vott oder Suppe .

Die Obsternte beginnt mit grünen
Stachelbeeren . Erdbeeren und Kir -
schen . Bei der Serstellung von
Obstgrtttzen . Suppen und Kaltschalen
verwenden wir den Kartoffelsago
zum Dicken . Seine einfache küchen -

technische Anwendung gibt ihm un -
bedingt den Vorzug .

Bei der Vervollständigung unseres
Küchenzettels steht uns neben dem
Rindfleisch der Fisch in seiner viel -
' ältigen Zubereitunasmöalichkeit ge -
rade im Sommer zur Verfügung .
Die „Kühlkette " sichert jede Haltbar -
keit und frische . Die einzelnen Ge -
müie aeben dann dem fttsch erst die
richtige Ergänzung . Daneben sei
aber nicht der Käse vergessen ? zum
Mittag und Abend macht er oü
warme Speisen erst würzig und
schmackhaft .

Zum Schluß muß noch die Kar -
toffel erwähnt werden , die natürlich
die Grundlage unserer Ernährung
bleibt . Die noch vorhandenen Vor -
räte sollen sorgsam aufbewahrt wer -
den . Ein ? noch so große Kartoffel -
ernte vermlichtet uns genau so gut ,
richtig und achtsam mit diesen Vor -
raten umzugehen .

möglichst wenig hervortreten , so sollten wir auch uns
selbst mit Diplomatie zu Leibe gehen und alle kleinen
Laster außer Gefecht setzen .

Da ist die U n p ü n k t l i ch k e i t . Wir wissen , daß wir
wie unter einem magischen Zwang immer um mindestens
zehn Minuten zu spät kommen müssen , zu spät anrufen ,
zu spät das Mittagessen aufsetzen . Gut . bauen wir vor !
Stellen wir einmal die Uhren unseres Hauses alle um
genau eine Viertelstunde vor . Wenn wir nicht ganz dick-
fellig find , wird uns der mahnende Uhrzeiaer — selbst
wenn wir um fein Vorgehen wissen — doch etwas beun -
ruhigen und unser Temvo beschleunigen .

Und die Naschhaftigkeit ? Nun . da gibt es eben -
falls einen besonderen kleinen Trick . Gewöhnlich scheitert
die Enthaltsamkeit an der Tatsache , daß die vorsorgliche
Hausfrau für möglicherweise ericheinende , aber unerwar -
tete Gäste , ein Büchse mit kleinen Kuchen oder Schokolade -
Plätzchen oder dergleichen Süßigkeiten im Vorrat hat .
Diese Büchse ist die Versuchuna selbst . Um sie unschädlich
zu machen , genügt es , sie mit solchen Näschereien zu füllen ,
wie die Hausfrau selbst sie nicht verlockend findet . Sind es
bei der einen die Mokkabohnen , dann tun bei einer ande -
ren Geleefrüchte den gleichen Dienst . Vielleicht herrscht
auch Abneiaung aegen Nußschokolade oder Krempralinen .
All diese Dinge können für andere Manna bedeuten , ver -
locken aber die Eigentümerin keineswegs .

Sind wir hoffnungslos vergeßlich ? Nun . dann
verzichten wir auf Knoten in Taschentüchern und schaffen
uns ein hübsches Notizbuch an . Sind wir unordentlich ,
werfen Strümpfe , Gürtel . Bänder durcheinander in die
Schubladen , anstatt sorgsam Päckchen an Päckchen zu rei -
heu ? Dann schaffen wir uns eine Anzahl Schachteln an .
die jede eine Aufschrift traaen ie nach dem was hinein -
gehört , und können nun mit leichter Mühe alles ausein -
anderhalten , brauchen nicht stundenlang nach jeder Klei -
niakeit alles durcheinander zu wühlen .

Denken wir uns einmal mutia hinein in unsere Män -
ael . mit denen wir ebenso wie unsere Umwelt kertia wer -
den müssen . Und gehen wir dann mi » List und Tücke
daran , diesen kleinen Schönheitsfehler tunlichst alle Mög -
lichkeiten zu unangenehmen Auswirkungen zu » e &man :

Erkenne dich selbst und behandle dich richtig !

Eva Schauwecker .



lüett und Wissen

Ein Frauenschicksal am Kurpfälzer Hof — Von Ada von Lettow -Vorbeck

Schluß

Draußen im Schloßhof steht der junge
Raugraf Karllutz . Schmal und dunkelhaa -

rig , im schwarzen Kleid . Seine sonst vor
Lachlust tanzenden Augen sehen ernst und

fragend auf all das düstere Geschehen . Was
wars ihm sonst gewesen , wenn man die klei -

nen Särge der früh verwelkten Geschwister
forttrug in die Gruft zu Mannheim ? Eine
Wolke an seinem sommerlichen Knabenhim -
mel . Heute greift es tiefer . Die kluge , zärt -

liche Schwester , mit ihren neun Jahren schon
voll lieblicher Würde , feinen GeHabens und

süß - schelmische» Lächelns , war fein liebster
Spielkamerad gewesen . Wohl hatte er sie
zuweilen geneckt und gefoppt , daß sie weinte
— Mädchen flennen immer so leicht — , aber
herzlich hatte er sie geliebt . . . Es kamen
die qualvollen Tage und Nächte , da ihre
Schmerzensrufe das Schloß durchhallten , die

Herrn Medici immer neue Tränke mischten
und die Geschwisterfchar , zusammengoduckt
wie ein Häuflein verwehter Blüten , mit ge-

spannten Sinnen lauschten . . . Dann war
die Friderieia in den Armen ihrer Amme
entschlafen . Die Raugräfin - Mutter wand sich
in Weinkrämpfen . . . Der Page von Hohen -

feldt hatte ihm erzählt , daß die Doktores des
Kindes Leib geöffnet und das Innere ganz
verbrannt gefunden hätten von all den Mix -

turen . Ihn schauderte , wenn er daran
dachte . Er faßte nach der Hand seines klei -

nen Bruders , die weich und warm in der

seinen lag . . . Was nutzte es , daß der Kur -

fürst , sein Vater , die Aerzte zur Verantwor -

tung zog , sie all die Tränklein noch einmal
brauen ließ , um sie nachprüfen zu lassen ?
Der Tod hält seine Beute festl . . .

Abschied von der Toten
Nun tragen sechs Jäger den unter Blüten

vergrabenen Sarg heraus , Psalmen erklin -

gen leise , ihm folgend . Die Brüder schreiten
gleich hinter der toten Schwester . Karllutz
kommen die Tränen , die er nicht zeigen will ,
und doch ist alles so fremd , er kann sich die
Schwester schon nicht mehr recht vorstellen .
Die Fackelträger gehe « nebenher , der Luft -

zug jagt den düsteren Schein über die Ge -
wölbe und Mauern , durch die der Zug hin -

durchschreitet . Man hört nur das Knistern
der Fackeln und den schweren Tritt der
Männer . Der kleine Karl Eduard beginnt
zu weinen , Karllutz beugt sich zu ihm nieder
und zählt ihm die Fackeln vor . um ihn ab -

zulenken — es sind deren hundert . Nun stockt
der Zug beim Einmünden in die schmale
Gasse , der schwelende Rauch weht vorab , es
dünkt den Knaben , als zöge ihn eine unsicht -
bare Gewalt hinab , in eine dunkle Gruft . . .
Auf dem Marktplatz steht es voll schweigend
harrender Menschen , deren Gesichter im
Flammenschein grell aufleuchten , wie Mas -
ken mit dunklen Augenhöhlen .

Der Hl . Geistkirche schmale , hohe Fenster
sind matt erleuchtete Lichtbäume , über denen
traurig die Glocken schwingen . Die Geist -

lichkeit erwartet den Zug unter der Kirchen -
tür , die Fackeln sind ein flammendes Tor ,
durch das die Sargträger ' schattenhaft glei -
ten . Ein feiner Rosenduft weht über den
Platz . . . Wenige folgen in die Kirche und
hinab die steilen Stufen zur Gruft , wo der
Sarg etwas abseits der hohen Ahnen , auf
einen Teppich weißer Rosen , niedergesetzt
wird .

„ . . . Bielleicht ist es des Kindes seelig
Glück , daß sie , als von Verstand und hero¬
ischem Gemüt über ihre Jahre begabt , mei -

nen Tod nicht erlebt oder sich vielleicht mit

ihrem Stand nicht contentieren können . Es

ist eine sonderbare Fügung Gottes , daß kein

Platz in der Klosterkirche gewesen und sie,
die allezeit ambitiös gewesen , nun in der

Hl . Geistkirche beigesetzt wird . . . Sie war
mein Tochter im Leben und Sterben und ich
end dies wie gewöhnlich : „Pein und Tod ist
unser Erbteil "

, so schrieb der trauernde
Vater .

Karllutz tritt ins Freie . Ein Windstoß
faßt in seinen schwarzen Schopf , als grüße
ihn das Leben , zu dem er , aufatmend , wieder
erwacht . Da und dort hebt sich , grüßend , eine
Hand . Er dankt , sieht sich um . Warum grü -

ßen nicht alle ? Flösse reines Fürstenblut in

seinen Adern , täten sie es und es griffe nicht
ewiger Zwiespalt in sein Leben . . .

Eine Wolke von Westen
Kurpsalz stand unter einer Wolke , die sich ,

von Westen kommend , mehr und mehr zu -
sammenballte . T u r e n n e war ein Name ,
bei dem den Menschen eine Angstmaus den
Rücken hinunter lief . „Die Kaiserliche
kumme !" , dieser Schreckensruf schallte noch
den alten Leuten , vom 30jährigen Krieg her .
in den Ohren , war den Enkeln ins Blu '

gegeben .
Auch das Leben der Raugräflichen Fa -

milie lag im Dämmerlicht . Die wenigen
Erholungen der Raugräfin verblieben be-
lauert und kritisiert , all die schweren Sorgen ,
die an den Nerven des Kurfürsten zerrten ,
wirkten sich für seine Gemahlin einerseits in
wachsendem Mißtrauen , andererseits in
Furcht für ihr Leben und ihre Sicherheit
aus : sie war und blieb die Gefan -
gene seiner Liebe und Sorg « . Die
Raugräfin wehrte sich nicht mehr . Sie halt «
mit dem Schicksal den Pakt geschlossen zu dul -
den . was es über sie verhängte , denn immer
wieder griff ein kalter Nord in den Blumen -
garten ihrer Kinderfchar . Von 13 Kindern
hatte sie 2 begraben müssen — die kleinen

Särge füllten die Gruft zu Mannheim . Nun
trug sie wieder ein Kind unter dem Herzen .
Würde sie es behalten dürfen ? Bange
Ahnungen beschwerten si« . Des östern stand
sie jetzt tatenlos am Fenster , ihr Blick glitt die
schlängelnden Wege und Beete des Schwei -
zinger Gartens entlang , die in ihrer eintöni -
gen Heiterkeit keinen Widerhall aus ihrer
Seele lockten . Da war ihr dann ein düsterer
Gesährte , im grauen Gewand zur Seite , legte
eine lastende Hand auf ihre Schulter , einen .
Schleier über ihre Augen , während ihr Herz
in bangen Stößen ging — die Melancholie . . .
Sie schrieb an ihre Schwester : „ Geht es mit
meinem Wochenbett glücklich , so habe ich Ur -
sache , Gott zu danken . Geht es anders , io
komme ich viel Elend los . . .

" Ihre Schwe¬
ster möge dann nicht klagen , sondern ihre
Hände aufheben und sprechen : „Lobe den
Herrn !"

In allem beugte sich jetzt die Raugräfin
unter die strenge Hand ihres Gottes und die
ihres Gemahls , sie war bereit , ihr Leben und
ihre Wünsche zum Opfer zu bringen , wußte
sie doch, daß sie und die Kinder des Gatten
Labung waren , der Ort , wo er Kraft schöpfte ,
zu all seinen schweren und schönen Werken ,
an denen sie dadurch Teil hatte . Er mühte
sich , das verwüstete Land wieder zu bebauen
und zu besiedeln , förderte Kunst und Wissen -
schast . In ihm wirkte das Erbe des großen
Oraniers , Stuartblut floß in seinen Adern ,
die Großzügigkeit seines Planens machte
Mannheim zur bedeutenden Handelsstadt ,
baut « das Heidelberger Schloß wieder auf .
In all dem stand sie ihm , mit ihrem seinge -
bildeten Geist , zur Seite .

Eine große Freude war der Raugräfin , das
sich stetig bessernde Verhältnis des Kurfürsten
zu ihrem Bruder Ferdinand , gegründet auf
beider edlen Charakter . Karlludwig ernannte

ihn 1660 zu seinem Regierungs - und Kriegs -
rat , machte ihn nach dem Tod seiner Ge -
mahlin zum Vormund der raugräflichen Kin -
der .

Sorgen um die Kinder
Mit dem Heranwachsen ihrer Kinder ver -

schärfte sich ihre Sorge um deren Fortkom -
men . Der Kurfürst war zwar auf gute Er -
ziehung und Charakterbildung bedacht , aber
für ihre Versorgung , nach seinem und der
Mutter Tod , schuf er nichts Bleibendes . Vie -
les war geplant , nichts festgelegt oder aus -
geführt . Und Luise kannte die Wandelbarkeit
sürstlicher Entschlüsse , auch das Uebelwollen
des Kurprinzen . Die Freier ihrer Töchter
hatt « n es immer auf eine große Mitgift abqe -
sehen , dies oft in unverhohlener Dreistigkeit
aussprechend . Sollten ihre lieben Töchter in
dem adligen Damenstift zu Neuburg am
Neckar , das der Kursürst eigens zur Versor¬
gung unverehelichter Raugräfinnen zu schaf-
fen schien , ihr Dasein vor der Welt verschlie -
ßen , in klösterlicher Zucht und in grauen
Sergekl « id« rn ?

Karllutz war besonders beider Sorgenkind ,
so glänzend er begabt war . Anfangs verwöhnt
und bewundert , fand es der fürstliche Vater
bald angezeigt , ihn schon mit 16 Jahren dem
Kriegsdienst zu weihen . Dort zeichnete er
sich durch Tapferkeit und Wagemut aus , aber
sein Ehrgeiz ging nicht höher , als eine gute
Charge . Er stand seinem Vater fast feindselig
gegenüber , war verschwenderisch und hoch-
fahrend . Sogar seine Stiefschwester , die Her -
zogin von Orleans , die ihr „Schwarzköpf « l"
zärtlich liebte , rügt scharf sein Benehmen , be -
sonders gegen den Vater . Wie sollte sich die
Zukunft all der raugräflichen Söhne gestal -
ten ? Der Mutter Befürchtungen erwiesen
sich als zum Teil richtig . Nach der Berwai -
sung mußten die Kinder viele Anfeindungen

und Zurücksetzungen erdulden , aber die im -
mer wache und tätige Liebe der Herzogin von
Orleans und der Kurfürsten von Hannover ,
stand ihnen zur Seite . Die Briefe Lieselottes
an ihre Stiefgeschwister sind Zeugnis ihres
goldenen Herzens , in dem kein Stachel gegen
die Rangräfin geblieben war , obwohl sie Ur -
sache der Verdrängung ihrer Mutter gewesen .

„Herzlieber Sohn lschrieb die Raugräfin an
Karllutz ) . . . Man sagt , ihr habt 300 rth
monatlich , und wöchentlich vor die Küchen IM ,
das ist ein feines , um mit auszukommen , Ihr
stellt euch nur so arm miteinander , ist Euer
« rnst nicht . . . Sparet Ihr , so kommt es euch
ins künstige zu Gut . wo nicht so habt Ihr es
auch hernach zu missen . Man kann wohl damit
auskommen , wann man nicht verschwenden
will . Bete auch sleißig um gut Glück . . .
Gott Lob . daß ihr noch gesund , denn mir ist
als bang vor dem hitzigen Wein . Hofse ja .
Ihr werdet euch darin fürsehen , denn es ist
jungen Leuten sehr schädlich und wenn es kei-
n« n anderen Schaden bringt , so macht es Euch
gar col « risch , welches Ihr nicht nötig , indem
es euer penchant ohnedem . Ich ermahne
Euch vieleicht gar zu oft . von diesen meinen
Anliegen , denkt aber , daß es von Eurer Mut -
ter kommt . Das ist schon genug gesagt . . ."

Der letzte Wunsch
Die zunehmenden Unpäßlichkeiten der Rau -

gräsin durch di« Schwangerschaft wurden vom
Kurfürsten nicht allzu ernst genommen . Ge -
gen Aerzte hatte er Abneigung und Miß -
trauen . „Um Gottes Willen wolle man
wenigstens Pfalz ' Geschlecht mit den Charla -
tanereien in dieser , wie in allen Fakultäten .
verschonen ." Pfalz Glanbt , daß unsere
Mediees ebenso wie unsere Generalpersonen ,
im Krieg machen , wie diese fürchten , daß der -
selbe zu bald ausgemacht werde , also fürchten
j« n« . daß die Patienten zu bald gesund wer -
den ."

Auch die Ratschläge , Mittel alter und jun -
ger Weiber , verabscheute er . „Di « alt Hutz -
len "

, „die Schlappsäck "
, so benamst er sie . . .

Da warf eine Frühgeburt die Raugräfin
auf das Krankenlager , das Kind starb vorher
und nach kurzem , aber qualvollen Leiden ,
löschte diese gütige , so geliebte , aber dennoch
wohl nicht glückliche Frau , aus . Ihr « l« tzteu
Wort « waren „es grämt mich nichts , als daß
ich dem Kurfürsten nicht habe aenugsam ge-
fallen können , doch habe ich festes Vertrauen ,
«r wird als getreu « r Vater bei sein «n Kindern
tun ."

Der Kurfürst war schier untröstlich er er -
goß seine betrübt « Seele in Trauergesängen ,

ordnete prunkvolle Beisetzung und Grab -
schmuck an , änderte darin mehrmals seine
Pläne und ließ eine Denkmünze prägen . End -
gültig wurde die Raugräfin in Mannheim , in
der wallonischen Kirche , beigesetzt .

In einem merkwürdigen Dokument , seiner
„ E h e st a n d s a b r e ch n u n g"

, gibt der
Fürst Rechenschaft über sein Eheleben , sein «
und sein « r Frau Unzulänglichkeiten , was ihm
zum Trost gereicht und was er beklagt .

„Was mich bei der seligst Verstorbenen ,
allerliebsten Lebzeiten getröstet : Ihre große
Geduld . Demut , dabei Resolution und Cou -
rage . . . Daß wenn sie mir in etwas miß -
fallen , ich sie darüber capprehendiert . sie es
bereuet und ich alles wieder vergessen ."

„Daß sie sich ebenmäßig , bis auf den letzten
Atem , in allen ihren großen Schmerzen ge -
trost und andächtig erwiesen . . . Daß sie mir
so woftlaestaltete und wohlgeratene Kinder
hinterlassen .

"

„Was mich aereut . in solchen Zeiten : Daß
sie mit ihrem Zustand und Art von Leben ost -
mals nicht befriedigt war . . . in den ersten
Jahren ziemlich kaltsinnig sich gegen mich be»
zeuget und in der Konservativ » zurückgehal¬
ten . . . etliche Mal ungeduldig gewesen und
dergleichen Wort gebraucht , auch etliche Mal
unnötige Argwohn gehabt . . ."

„Daß die drei kleinsten Kinder muiterver -
lassen sind , sonderlich das ganz kleine , da sie
am meisten Freude an genommen . . ."

In der Folge dieser Aufzeichnungen macht
der Witwer sich große Vorwürfe der Krank -
heit nicht genug geachtet zu haben und die
Damen der Raugräfin werden darüber einer
peinlichen Zeugenaussage unterworfen , auch
in bezua auf das Glück und die Nukrieden -
heit der Verstorbenen . Aus dem Verhör geht
hervor , daß die Gedanken und Red «n der
Raugräfin stets um di« Versorgung ihrer
Kinder kreiste .

Von dies« n erreicht « nur Luis « , g«b . 1661.
gest . 1733 , ein hohes Alter , die anderen star -
ben in jungen , oder mittleren Jahren . Karo -
line , als die einzige verehelichte , war die
Gattin des letzten Herzogs von Schönburg
und Leinster . Ihre Tochter Maria heiratete
Christoph Martin von Degenfeld , den Enkel
oon Raugräfin Luises Vater . So floß ihr
Blut wieder zurück in ihre Sippe und lebt
fort in der großen Familie derer von Degen -
feld , während der Stamm der Rangrafen —
fremdes Gewächs auf fremdem Boden — bald
verdorrte .

Das Andenken der Raugräfin Luise von der
Pfalz lebte lang « fort im Volk , d« m sie alle -
zeit « ine liebende , v«rständnisvolle Freundin
war .

Auicfo gHogbeUtieZ.eM&eit
Es ist ein prächtiger Vorsommertag . Der

Schnellzug führt uns südwärts . Da grüßt ,
während wir in den Bahnhof Appenweier ein -
fahren , aus dem silbrig - grauen Westen das
Straßburger Münster zu uns herüber .
Schemenhaft ragt seine blasse Silhouette aus
dem morgendlichen Dunst empor , den die
Sonne aus der Erde treibt . . .

Eine halbe Stunde später fahren wir über
die Grenze , über die Rheinbrücke . Grenze ?
Paß und Zoll bringen sie uns in eindeutiger
Weise zum Bewußtsein . Grenzen sind in den
Atlanten verzeichnet , Menschen haben sie er -
richtet , manchmal die Natur durch Ströme
oder Berggrate . Müßig , sich darüber Gedan -
ken zu machen , sollte man meinen . . . Aber
wem , wie mir , beide Landschaften längs des
Oberrheins zur Heimat geworden sind , dem
klopft beim Ueberqueren des Schicksalsstroms
das Herz lauter , wenn er durch das riesige ,
eiserne Gefüge der Brücke hindurch auf das
stetig dahinziehende Wasser blickt . Dann kann
es einem auch in den Sinn kommen , über die
Bedeutung eines Wortes wie Brücke zu medi -
tieren . . . Die Menschen und Künstler bei -
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der Bereiche jenseits der Ufer sind es , welche
das gewaltige und erhabene Wahrzeichen der
vielbesungenen Stadt am Strom errichtet
haben .

In der ,/w u n d e r s ch ö n e n S t a d t " ver -
weilen wir nur einen halben Tag , die meiste
Zeit davon in und auf dem Münster . Un -
glaublich große Strecken kann man , allein bei
der Besteigung des Turmes , darin zurück -
legen , bis man den wesentlichen Teil der
Kunstwerke , die es birgt , gesehen hat . Eine
Plastik türmt sich auf die andere . Figur reiht
sich an Figur , Figürchen an Figürchen , Hnn -
derte und Hunderte , ja es mögen wohl Tau -
sende sein — wer hat sie je gezählt ? Und
wenn man schließlich von der Plattform aus ,
von wo sich die eng aneinander geschmiegten
Häuser wie ein Meer von Spielzeugen und
die Straßen wie winzige Pfade ausnehmen ,
die noch steilere und schmälere Wendeltreppe
hinaufsteigen , kann man es kaum begreifen ,
daß dieser Bau das Werk von Menschenhänden
ist . Aber man begreift , daß es von alles be-
seelendem Glauben besessene Menschen gewesen
sein müssen , die solches vollbracht haben .

Mit einem Spaziergang an der Jll entlang ,
wo bewegungslose Angler die Zeit vertrau -

men und Wäscherinnen die letzten Stücke zum
Trocknen auf dem schmalen Rasen ausbreiten ,
nehmen wir am Nachmittag Abschied von der
schönen Stadt — nicht ohne einen guten Trop -
fen aus elsässischen Reben und die ersten Erd -
beerfrüchie vorgekostet zu haben , die unser im
südlicheren Elsaß warten . Denn dies , den
elsässischen Wein , den schon die alten Ge -
schichtsschreiber rühmten , in Muße zu genie -
ßen , steht mitten in unserem Programm .

Nun führt uns der Schnellzug durch die
fruchtbare Rheinebene , dem Ried zu . An grü -
nen Kornfeldern und endlosen Matten eilen
wir vorüber , durch kühle Wälder , alles dünkt
einen so bekannt , so bekannt . . . „Ich habe es
mir ein wenig anders vorgestellt , diese Land -
schaft , die Berge drüben , die Bahnhöfe , ein
wenig fremder , aber es ist . . .

"
, stellt die Ge -

fährtin fest , „. . . kaum anders als bei uns " ,
ergänze ich . Dort ragt der heilige Berg des
Elsasses , der St . Odilienberg , gleich
einem Wächter übers Land und Burgen , Rni -
nen . . . Hohrappoltstein , Diersburg , die Ull -
richsburg und dann , alle überragend , die Höh -
königsbnrg , die einst Kaiser Wilhelm II . von
der Stadt Schlettftadt zum Geschenk gemacht
worden ist .

Als wir zwei Tage später im Auto unseres
Verwandten an unzähligen , parkenden Autos
vorbei zur Hohkönigsburg hinauffahren , tref -
fen wir einen unerwartet großen Strom von
Ausflüglern an , einheimische Wanderer und
fremde Touristen aller Nationen , vorab Hol -
länder und Schweizer . Etwas Merkenswer -
tes , das wir an den vergangenen Tagen wie -
derholt erlebt hatten , bot sich hier besonders
ausfällig dar : Die einheimischen Wanderer
lPsadsinder , Mitglieder von Sportvereinen
Wandervögel usw .) spielten auf ihren Zieh -
und Mundharmonikas , auf ihren Mandolinen
uns wohl bekannte Volks - und Wanderlieder .

Von Sdilettstadt aus

Nächst Straßburg haben wir in Schlett -
st a d t , dem Ausgangspunkt unserer Fahrten ,
die ersten Zeugen der Frührenaissance im El -
saß gefunden . Aber als wir dann , bei einer
Fahrt am Rand des Wasgenwaldes entlang
durch die alte freie Reichs - und Winzerstadt
Kaysersberg und die Winzerorte Rap -
poltsweiler und Reichenweiler kommen , ver -
schlägt es uns fast den Atem — vor Entzücken :
Hier kommt man unversehens in lebendi -
g e s Mittelalter ! Hier scheint im wahr -
sten Sinne des Wortes die Zeit geblieben zu
sein : So reiht sich in R e i ch e n ro e i c r Fach -
werkbau an Fachwerkbau , einer prächtiger als
der andere , durch alte , schöngewölbte Tore
blickt man auf märchenhafte Höfe und Innen -
bauten , wo noch heute wie vor Jahrhunderten
aus gut erhaltenen Ziehbrun -
nen das Wasser geschöpft wird .
Dieses Weinstädtchen mit sei -
nen alten Türmen und Toren
und Giebeln , mit seinen idyl -
lischen , gepflasterten Gäßchen ,
in denen die Bürger mit ihren
Familien vor ihren Häusern
sitzen und plaudern und dabei
Handarbeiten machen , ist wohl
die schönste und am reinsten
erhaltene Perle des deutschen
Mittelalters , es gehörte einst
den Grafen von Württemberg
und ist heute noch berühmt
durch seinen Wein , den „Rei -
chenweirer Sporen " . Trauri -
gerweis « sind auch hier in die -
fem Jahr die Reben , wie
überall im Elsaß , fast all «
erfroren . Anf nicht viel
weniger Romantik stoßen Grünfutte *

wir in der ehemaligen freie » Reichs -
stadt Kaysersberg , der Geburtsstadt Al -
bert Schweitzers und des berühmten Predi -
gers Johann Geiler von Kaysersberg , der zur
Zeit Kaiser Maximilians l . lebte und ein
Fr « und des Satirikers Sebastian Brant war .

Diese Städte und Dörfer im Oberelsaß sind
lebendige Zeugen des deutschen Mittelalters ,
die meisten von ihnen haben bis auf den heu -
tigen Tag ihren Charakter bewahrt . Diese
Landschaft ist , wie das Elsaß überhaupt , ein
Land der Mystiker und der Minnesänger ge-
wefen und zugleich ein Land der Satiriker ,
davon Sebastian Brant , Thomas Murer und
Johann Fischart die berühmtesten sind , es ist
ein Land der Dichter . Und früher , als ich im
Elsaß zur Schule ging , wurde ich belehrt , daß
man es seiner reichen Fruchtbarkeit wegen
die „Kornkammer des Reiches " nannte . Und
wirklich , von der Sohle des Wasgaus bis zum
Ufer des Rheins liegt es wie ein herrlicher
Garten ausgebreitet . Wo nicht die für das
Elsaß so besonders charakteristischen Pappeln
die Landstraßen säumen , sind es fast immer
wieder Obstbäume , welche dem Wanderer oder
Fahrer Schatten spenden . Wieviel Dichter
haben nicht dieses gesegnete Land mit seinen
unvergleichlichen Gärten , feinen wildroman -
tischen Bergen und lieblichen Tälern , seinen
weiten Matten , seinen herrlichen Domen , sei -
nen geheimnisvollen alten Städtchen , seinen
heiteren Weinbergen gerühmt , von Walter
von der Vogelweide , von einem Gottfried von
Straßburg , Sebastian Münster , Erasmus von
Rotterdam bis zu einem Goethe , Ludwig Uh -
land , Friedrich Lienhard und bis zu einem
Franz Bttchler unserer Tage , der es als sein
gebenedeites Paradies , als einen heiligen
Garten Gottes besingt !

Der heitere Garten
Einen heiteren Garten Gottes möchten wir

es nennen .
Während wir , meine Gefährtin und ich ,

uns über solcherlei Gedanken unterhalten ,
nähert sich von Türkheim her , unser Wagen
Colmar , der Heimatstadt Martin Schon -
gauers und der Herberge des Jsenheimer Al -
tars des Matthias Grünewald . Unterwegs ,
am Eingang eines Dorfes , — ich bin ausge -
stiegen , um eine Landschaftsaufnahme zu
machen — kommen mir zivei Bäuerinnen ent -
gegen : jede balanciert einen Ballen Grün -
futter auf dem Kops . „Das könnte wohl auch
ein Bild geben !" ruft mir die Gefährtin zu .
Aber ich habe die beiden zu spät kommen
sehen , sie gehen schon an mir vorbei . Da eile
ich ihnen nach und bitte freundlichst , sie auf -
nehmen zu dürfen .

,Jo , 's lcjt m ' r a !" ( D . h . .LLenn ich g
' rad '

Aufnahmen : Carl Lamm

Altes Stadttor in Reichenweier (OberelsaO )

möchte !) ruft die Aeltere von ihnen — sie
mochte so an die siebzig Jahre zählen — ent -
rüstet aus , macht kehrt marsch ! und eilt in
großen Schritten davon , daß die Röcke fliegen .
Da entschuldige ich mich bei der anderen , auf
elsässisch natürlich , sage , daß die Aufnahme im
Nu gemacht wäre . Meine Begleiterin rust
mir aus der Ferne irgendetwas zu , das ich
nicht verstehe . Nun wird meine eine Bäuerin ,
die bisher stumm vor mir gestanden , quick-
lebendig , fragt mich : „E , wann ' s nix koscht' !"
und ruft die andere mit den Worten : „Kumm
zeruck , es fenn Ditschi ! Es koscht' jo nix !"
Und wirklich , die andere macht wieder kehrt ,
sagt „ E na , wann 's widderfcht nix efch !" und
stellt sich in Positur — aber leider im Schat -
ten eines Bauernhauses ! Mit nichts ist sie
zu bewegen , ins Sonnenlicht zu treten und
mit ihrer Begleiterin weiterzugehen . „Do ",
meint sie auf einmal , „d 'Gawwel kann i jo en
d 'Snnn schtella " l „Da , die Heugabel kann ich
ja in die Sonne stellen " ) , sie blickt mich dabei
nicht eben freundlich an . So nehme ich schließ -
lich die beiden anstatt in der Sonne auf der
Landstraße gehend , im Schatten der Dorf -
straße auf . Aber nun ist es so . daß die beiden
Bäuerinnen stehen bleiben und nicht weiter -
gehen wollen , weil sie nicht glauben können ,
daß die Aufnahme schon gemacht ist.

.Jetzt sen m ' r scho doo , fetzt bliewe m' r au
schiebe — leen ' ich numme Zit !" lJetzt sind
wir schon einmal da . jetzt bleiben wir auch
stehen — lassen Sie sich nur Zeit !" ) , meint die
Alte . Erst , als ich mich wiederholt bedanke
und den Apparat zuklappe , wenden auch sie
sich zum Weitergehen .

Eine Stunde später fahren wir wieder
nordwärts — heimwärts , durch idyllische Dör -
fer . Pappel -Alleen entlang , an alten Stadt - -
mauern und unter Türmen hindurch , auf
denen Störche nisten . Ihnen , der Familie
Adebar , von welchen Vögeln die Germanen
glaubten , daß sie die Seelen von der Sonne
herabbrächten , um sie später wieder , als To -
tenvögel , dorthin zurückzutragen , begegnen
wir ein letztes Mal auf blumigen Wiesen an
den Ufern der Jll . Mir , der hier seine Kind -
heit verbracht hat . sind diese Vögel genau so
ein Wahrzeichen des Elsasses , wie das Straß -
bnrger Münster , der St . Odilienberg oder
die Hohkönigsburg , die wir abschiednehmend
aus der Ferne grüßen . C. L.
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Jeder warnt vor Weinhändler Wimmert
Weinen .

Dieses Jahr fuhr Wimmer an Sie See .
„Da ist er ja in seinem ureigensten Ele

ment !"

„ Wieso ? "

„Im Wasser ."

' , W>,b I I 17" " r - I
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„Also hier hat der Bengel den GraKsamen
verstreut !"

Gut gegeben

Das Kind schrie .
„Dein Kind heult auch immer "

, schrie der
Mann , „dauernd schreit es ohne Grund . Was
hat es denn ? "

Sagt « die Frau sanft : „Deinen Charakter .
"

Unsere Bastelecke :

Wir bauen eine Wasscrradscilbahn
Unsere Seilbahnanlage besteht nach der

Hauptskizze aus dem Wasserrad A samt Zu -
slußrinne B , dem Seilrollenrahmen C , dem
Seilbahnwagen D , dem Tragseil E und dem
Zugseil F .

Nach Nebenskizze wird das Wasserrad aus
zwei Holzscheiben 1 hergestellt , zwischen die
sternförmig die acht Leisten 2 genagelt und
mit Schaufeln 3 aus leeren Schuhkremdojen
versehen werden . Als Achse 4 dient ein
Rundholzstäbchen , das durch den Mittelpunkt
der Scheiben gesteckt und auf zwei Böcken
5 gelagert wird . Die Lagerhöcke werden auf
dem Grundbrett ö befestigt . Die Lagerung
der Welle aus den Böcken erfolgt so : In die
Spitze des kleinen Bockes dreht man als La -
ger eine große Ringschraube , wahrend der
höhere Bock durchbohrt und hier das Ende
der Welle mit einem Nagel gelagert wird .
Dadurch wirb gleichzeitig verhin -
dert , daß die Wasserradwelle hin -
und herrutscht . Die Lagerböcke fer -
tigt man aus Zwirnspulenstücken
mit eingeleimten Nundstäben .
Die Zuflußrinne B können wir
aus einem stärkeren Brettchen 7
und zwei dünneren Sperrholz -
brettchen 8 zusammenfügen . Wie
dies gemacht wird , zeigt die
Skizze in der linken oberen Ecke.
Aus der Skizze daneben ist er -
sichtlich , wie der Rollenrahmen
aus den Leistchen 9 und 10 zu¬
sammengefügt und in der Mitte
mit einer Schnurrille versehen
wird . Der Seilbahnwageu fr
besteht aus einem Zigarrenkist -
chen, in dessen Ecken ausrecht -
stehende Holzleisten und darauf
der Kistendeckel festgemacht wer -
den . Auf das Dach kommt das
„Laufwerk " . Es besteht aus dem
dreieckigen , zwischen zwei Leisten
12 befestigten Brettchen 13 , an
dem leicht drehbar die Seil -
rolle 14 angeschraubt wird . Sind
alle diese Teile fertiggestellt ,
dann kann mit dem Aufbau der

Seilbahnanlage sofort begonnen werben -
An einer steilen Lehne , in der Nähe eines
Wasserrinnsales , wird das Wasserrad A vor
einem Pflock oder Bäumchen im Erdreich
verankert und die Zuflußrinne B so ausge¬
stellt , daß das Wasser genau aus die Schaufeln
trifft . Ueber der Wasserradwelle wird hier -
auf am Pflock der Rollenrahmen C festgebun¬
den und das daran geknüpfte Tragseil E zu
einem tieserliegenden Baum oder Pflock ge -
spannt . Das Zugseil F wird vom Seilbahn¬
wagen über die Rolle im Nahmen C zur
Achse des Wasserrades geleitet und hier fest¬
gebunden . Setzt man das Wasserrad in Be -
trieb , dann fährt der Wagen bergwärts ,
sperrt man den Wasserzufluß ab , dann rollt
der Seilbahnwagen durch das eigene Gewicht
wieder talwärts und treibt dabei das Wasser -
rädchen in verkehrter Richtung .

Lux -Verlag München

Ein phifate istisches Märchen
ES war einmal . . . ein Land , das heißt ,

eigentlich war es gar kein Land , sondern nur
ein Landzipfel . Den hatten „ Böse Buben " ,
denen man unvorsichtigerweise gegen Aus -
gang des Weltkrieges eine große Schere
gegeben hatte , von seinem ursprünglichen
Mutterland — abgeschnitten . So war es nun
einmal da und mußte auch seine Existenz -
berechtigung nachweisen , was bekanntlich am
einfachsten durch die Ausgabe von — Brief -
marken geschieht . Da die Buben unter ihrem
Spielzeug auch eine „Druckerei " hatten , so
nahmen sie zunächst alle Marken , die in dem
besagten Landzipfel noch vorhanden waren ,
uni druckten dessen Namen darauf , sie nann -
ten es aber „Markomannenreich "

, und es
wurde wirklich reich an — Briefmarken .
Diese Beschäftigung gefiel den „Bösen Bn -
ben " gar sehr , obwohl sie besser mit ihrem
Wieberausbaukasten hätten spielen sollen .
Nachdem die Marken fertig waren , nahmen
sie sogar die Briefmarken ihres eigenen Lan -
des und druckten nach Herzenslust darauf los ,
waagerecht , senkrecht, schräg , kopfstehend, mit
doppeltem und durchbrochenem Aufdruck —
wer kennt Sie Namen , nennt die Zahl ?

Die Wirkung war erstaunlich ! Nicht nur .
daß das Land in der ganzen Welt bekannt
wurde , sondern in dem Landzipfel selbst gin -
gen die merkwürdigsten Dinge vor sich . Hatte
es dort früher Fischer , Bauern , Handwer -
ker , Kauflcute und Beamte gegeben — wur -
den sie heute all ? Briesmarkenhändler . Wer
einen Laben oder eine eigene Wohnung
hatte , der legte sich jetzt großspurig eine
Firma mit Telephon u »U> Bankkonto au .

während die übrigen Einwohner jeden Mor¬
gen zur Post gingen , sich dort anstellten und ,
wenn sie an der Reihe waren , soviel Bries -
marken kauften , als man ihnen gab . Diese
verkauften sie nachher mit einigen 100 oder
1000 Prozent Gewinn , um sich darauf wieder
ins Bett zu legen bis zum nächsten Morgen .
Die Sache ist goldrichtig , dachten sie, und
wurden dick und fett dabei .

Aber auch politisch und sozial veränderte
sich das Land , es bildete sich eine neue Ari -
stokratie : die der Postbeamten . Der Ober -
postdirektor wurde Landespräsident , wäh¬
rend seine Beamten das Herrenhaus bilde -
ten . Ihre einträglichen Posten wurden auf
Söhne und Töchter vererbt . Die vornehmsten
wurden Markgrafen , denn das Land war ja
eine „Republik " . Der niedere Adel bestand
aus Briefträgern und Telephonistiunen , weil
diese nicht direkt an der „ Quelle " saßen .
Nunmehr kam das Abgeordnetenhaus , be-
stehend aus den eigentlichen Händlern . Da
gab es Konservative , die handelten nur mit
alten Marken , Demokraten , die in allen Far -
ben schillerten , es gab eine Linke und eine
ganz linke „Linke "

, die sich nur für rote
Briefmarken interessierte . Schließlich ist noch
das Volk der kleinen Spekulanten zu nen -
nen , die man kurz Marketender nannte . Da
man aber doch noch einige „Berufe " rauchte ,
wurden diese in Marken entlohnt .

Vor allem stellte man eine bewaffnete
Macht zum Schutze der zunehmenden Kleb -
tomanie auf . Die Krieger hießen die Mar -
komannen , an ihrer Spitze stand der Höchst -
kommandierende i « den Briefmarken .

Verständlich
„ Meine Frau sollten Sie sehen , wie st«

jeden Abend meine Sachen ordentlich in den
Schrank räumt ."

„ Wenn Si « heimkommen ?"

„Nein . Wenn ich ausgehen will ."

Falsch verstanden
Lindemanns lassen di« ganze Nacht Licht tn

allen Zimmern .
„Warum denn eigentlich ? "

„ Wegen der Einbrecher ."

„Aber die haben doch Taschenlampen ? "
-fc

Hausgehilfin , begeisterte Rundfunkanhän -
gerin , am Telephon : „Die gnädige Frau
wirb in einer Minute sprechen ! Inzwischen
lasse ich Schallplatten spielen !"

. . groß ist unser Garten zmar nicht .
'

dafür ist er aber sehr hoch . .

' S *.

Michael hatte bei einer Rauferei eine Ge -
Hirnerschütterung erlitten , hat lange im Kran -
kenhaus gelegen und ist wieder geheilt . Der
Ortsschulze stellt ihm folgendes Zeugnis
aus : „Ich bescheinige Michael , daß sein Ver -
stand vierzehn Tage gestört war , jetzt ist er
nunmehr vollkommen davon befreit ."

Silbenrätsel
am — aS — aS — bi — burgh — chi — cu —
San — dan — bin — e — e — « — er — es —
so — ford — gat — ge — gie — gra — Hein
— i — kohl — le — lei — li — li — nat —
— n« — ner — nie — nit — nör — nou —
ox — pow — ra — ram — re — rel — rich —
rich — se — fei — fes — st — sieb — te —

tee — ter — vi — wo
Aus diesen 53 Silben find 22 Wörter von

folgender Bedeutung zu bilden :
1 altgermanischer Gott , 2 Stadt in Schott¬

land , 3 innerer Körperteil , 4 Mandelmasse , b
altes Heldengedicht . 8 Asiat , 7 Küchengerät .
8 Gesteinsart , 9 männlicher Vorname , 10
schmackhafter Fisch , ll Singvogel , 12 männ¬
licher Vorname , 13 Name ägyptischer Könige .
14 Charaktereigenschaft , 16 Ausdruck klein -
licher Unzufriedenheit , 16 geologisch « Forma -
tion , 17 englische Universitätsstadt , 18 berühm¬
ter französischer Naturforscher des 1« . Jahr -
Hunderts , 19 Gemüsepflanze , 20 bekannte
Klaviervirtuosin , 21 Schlange , 22 berühmter
italienischer Dichter .

Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge»
fundenen Wörter ergeben im Zusammenhang
einen Sinnspruch ( ch gilt als nur 1 Buch -
stabe ) .

I

Fliesen -Problem

2. ..
8.

4,

6.
6.

7.

8.
8.

10.
Ii ,

12.
18 . .

14

15

16.

17

18

10.

20. .. .

21. __
22. __

Die „Bösen Buben " sahen mit großer
Freude den Erfolg ihres Spiels , hatten sie
doch die Menschen auf ihre Art erobert und
für eine Abstimmung reif gemacht . Sie druck -
ten Raritäten , druckten Werte , die postalisch
nicht zu verwenden waren — zum Beispiel
zu 0 .33, während der niedrigste Portosatz
schon auf 1 .5? Markomannenmark stand . Sie
druckten auch immer schneller , erst jedes
Vierteljahr eine neue Serie , dann jeden Mo -
nat und schließlich jede Woche .

Die armen Briefmarkensammler in dem
alten Mutterlande und zum Teil auch in der
übrigen Welt gaben ihr letztes Geld her . Sie
versetzten Wertsachen , Möbel , Kleider , und
wurden zum Schluß verrückt , weil sie nicht
mehr mitmachen konnten . Da entdeckten ei -
nige philatelistische Aerzte eine neue Krank¬
heit „ Dementia Philatelistika Memalaria " .
und si« richteten schleunigst besondere Spezial -
Entziehungsanstalten ein . um auf diese nicht
mehr ungewöhnliche Weise zu retten , was zu
retten war .

Da kam eines Tages ein Staatsmann von
Format als rettender Prinz , der sich lange ge -
nug diesen blühenden Unsinn angeschaut
hatte . Er fand die „Bösen Buben " bei der
Arbeit und schrieb mit einer deutlichen , durch

Jedes zu suchende Wort besteht aus 8 Buch -
staben , beginnt beim Pfeil und läuft in
Pfeilrichtung rings um das betreffende Num -
mernfeld . Die Wörter bedeuten : 1 ZahlungS -
mittel , 2 Wasserfahrzeug , S chemische Verbin -
dung , 4 Baumfrucht , 5 alt « Wafs «, 6 modische
Stoffarbe , 7 scherzhafte Bezeichnung « ines un -
« ntwegton Kartenspiels , 8 Angehöriger eines
Volkes in russisch Zentralasien , 9 wie jeder
angezogen zu sein wünscht .

Zweisilbig
Das Erste fo manches besagt ,
Doch meist vergleicht es und fragt .
Das »weit « trägt und ernährt
Das seine halt jeder wert .
Das Ganze ist gewesen
Ein Dichter , den viel man gelesen .

Wak &at KvcHtig, ahAat&K ?
Kreuzworträtsel : Waogerecht : 1 Deck . S Ares , 5 Ka -

none , 6 Tank , 7 Amme , 9 Elan . 11 Rohr . 13 da ,
14 Sir , 15 Ohr . 17 so , 19 Sims . 21 Erna , 22 Tran ,
28 Lear . 24 Natron , 25 Rast , 2« Meer . — Senkrecht :
1 Dekade , 2 Kater , 8 Anker , 4 Stunde , 8 Meister ,
10 Amerika , 12 Od , 16 Klefer , 17 st, 18 Panzer , 19
Salat , 20 Strom .

Qnadratriitscl :
OLGA
LORD
GRAU
A D U R

Telegramm : Immer bedenke das Ende iReim , Me-
ter , Brei , Orden , Kleid , Nase , Hundert ) .

Wortspiel :
a ) Tajo . Nagel , Lampe , Asche. Enkel , Efel . Ero « .
t>) Iota , Angel , Palme . Achse , Nelke. Else , Rose .

Japaner .
Bilderrätsel : Nachtwächter .

aus nicht mißzuverstehenden Handschrift eim -
ges hinter ihre bildschönen Ohren , daß ihnen
Hören und Sehen verging und ihre philateli -
stische „Weisheit " ein ganzes Stockwerk tiefer
rutschte . Dann warf er lächelnd die fragivür -
dige Druckerei in den — Mülleimer und klebte
den Landzipfel wieder dahin , wo er hinge -
hörte , an das alte Mutterland .

Und siehe da . . . alle Menschen wurden
wieder , was si« früher gewesen , brave Fischer ,
gesunde Bauern , tüchtige Handwerker , di «
ihren Ehrgeiz in neue Leistungssteigerungen
umsetzten , anständige Kausleute und erprobte
Beamte . Alle hatten den tieferen Sinn einer
planvollen Ordnung erkannt , und Briefmar -
ken sammelten sie nur noch „Am Feierabend "
Da war nun das Ländchen ein abgeschlossenes
Gebiet , und die Sammler gingen daran , in
Ruhe ihre Sammlung zu vervollständigen .
Sie dachten oft mit Schandern an die frühe -
ren Verhältnisse — und an ihr « « igenen
Dummheiten .

Liebe Samml « rfreunde ! Es lochnt sich nicht ,
den Michel oder Senf durchzublättern , dort
ist kein „ Markomannenreich " zu finden . ES
ist ja nur ein schlichtes „ Märchen "

, heute noch
ein — Märchen . Aber wer weiß , eines
Tages , . . Gustav Kabelitz .

Sonderpostkarten zur Ausstellung „Sachsen am Werk"

Anläßlich der Ausstellung „Sachsen am
Werk " in Dresden vom 18. Juni bis 18. Sep -
tember 1038 gibt die Deutsche Reichspost eine
5 - Rps .- und eine S - Rpf .- Postkart « nach Eni -
würfen von Professor A . Drescher , Dres
den N , heraus . Die eingedruckte Freimarke
zu 5 Rpf . zeigt das Völkerschlachtdenkmal , die
zu 6 Rpf . die Reichsautobahnbriicke in Sie -
binlehn : auf beiden Markenbildern sind außer -
dem die Kurschwerter wiedergeg «ben . Die
Sonderpostkarte zu 5 Rpf . wird zum Preise

von 12 Rpf . , die zu 6 Rpf . zum Preise von
15 Rpf . vom 10. Juni an nur durch die Pnsi -
ämter des Gaues Sachsen und unter den be-
kannten Bedingungen durch die Versandstelle
für Sammlermarken in Berlin W 30 abge¬
geben . Der Mehrbetrag fließt dem Knltur -
fonds des Führers . zu einem geringen Teil
dem Heimatwerk Sachsen zu . Die Karten
können auch nach dem Ausland versandt wer -
den , wenn sie nach den hierfür festgefetzten
Gebühren freigemacht worden sind .

Leitung : Badischer Scb bverband ,
Theo Weißinger . Dnrlaeb .

" rhefMstraße ' •

Folge 24 12. Juni 1958

Blinde Schachspieler
ES gibt eine große Anzahl von Schach -

spielern , die das Augenlicht verloren haben .
Aber trotzdem finden sie im Schachspiel Er -
holung und Abwechslung in ihrem an Freu -
den so einsamen Dasein . Man hat auch für
Blinde besondere Schachbretter hergestellt , bei
denen die schwarzen Felder tiefer liegen als
die weißen , und die Figuren werden mit Stif -
ten in di« Felder eingesteckt . Ich erinnere
mich , daß bereits vor dem Kriege im Karls -
ruher Schachklub « in Blinder war , der immer
s« in eigenes Schachbrett mitbrachte , und an
den Turnieren teilnahm . Er bracht « « s zu
« iner beträchtlichen Spielstärke , und man
durfte ihn nicht unterschätzen . Auf jeden Fall
war sein Fingerspitzengefühl sehr gut aus -
gebildet , besser wie bei manchem sehenden
Spieler .

In England hat man ein besonderes System
von Notationen erfunden , so daß dort seit
einiger Zeit eine Blindenschachzeitung er -
scheint , die den Blinden auch die Schönheit
der Schachproblem « z« igt . Da ist es nun nicht
verwunderlich , daß es auch eine ganze Anzahl
von blinden Problemkomponisten gibt , die be -
reits schöne Perlen der Problemkunst ver -
faßt haben . Wir bringen heute einen Zwei -
züger eines solchen blinden Komponisten . der
uns «r« n Lös« rn sich« r Freude machen wird .

Aufgab « Nr . 18 von G . Borr «, Brüssel ,
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Matt in 2 Zügen .

Lösung der Aufgabe Nr . 11 in nächster Folge

Wettkampf Keres - Stahlberg
Der fchwedische Meister StaHlberg konnte

einen Wettkamps gegen Keres mit 4 zu 4 un -
entschieden halten . Beide gewannen 2 Partien
und machten 4 unentschieden . Das merkwür -
dige an diesem Wettkampf ist , daß die vier
Siege mit den schwarzen Steinen « rsochten
wurden . Wir bringen die 6 . Parti «

Indisch
Weiß : Stahlberg

1 . d2 —d4 «7—«6
2 . c2—c4 Lf8 - b4^
3 . Lei —d2 Dd8 —e7
4. Sgl — f3 Sg8 —fg
5 . g2—gg Lb4 :ö2 +
6 . $ 61 : 62 07—i>6
7 . Lfl — g2 «6—«5
8 . Dd l —b>3 0—0
Stellung nach dem 10.

Schwarz : Keres
g. 0—0 Tf8 —«8

10 . e2—e3 © 68—07
11 . Tal —cl c7—cO
12. c4—c5 66 : c5
lS . 04 :e5 Sd7 :«S
14 . Sf3 : eS De7 : e5
15 . D63 —a3 De » - e? l
16 . Sd2 —63 ? 67- 68
Zuge von Schwarz :

30. Ta4 - g4 Dd2 —»5+
31 . eS—e4 DdS — d»
32. a2—a4 Td8 —e8
33. DH4- H5 Te8 — c5
34 . Dhö — H3 c5—c4
35. Tg4 — f4 DdS —c «
36. DH3 —H4 e4- c3
37. DH4 —d8-j- TeS — «8
Weiß gi6t auf .
Auf 38. Ddl c2
33. Del Td8
ist Weiß verloren .

17 . Lg2 : eS Le8 —67
18 . : 67 De7 : 67
10 . Da3 —a4 Ta8 - d8
26. Tfl —dl Ss6 —c4 !
21 . © 63—02 Se4 —gk>
22 . Da4 —g4 Td8 : d2
23. Dg4 :g5 D67 —d7
24 . Td1 : d2 Dd7 :d2
25. Tel —e4 Dd2 -62
26. Tc4 —a4 a7—aS
27 . Dg5 —g4 2cS &S
28. Kgl —g2 D62 d2
20 . Dg4 — H4 H7 - H6

Sogoljubow siegt in Äad Alfter
In dem von dem Großdeutschen Schach -

6und veranstalteten Turnier in Bad Elster
konnte Bogoljubow mit 6 % Punkten den
1 . Preis erringen . Es folgen 2.- 3 Engels
und Eliskases 6 Punkte , 4 —5 . Kieninger
«Deutscher Meister 1037) und Gilg 6K Punkte ,
6 .- 7 . Rellstab und Ahnes VA Punkte . 8 . Mi¬
chel 3 % Punkte . 0 . Dr . Weil 2 Punkte und
10 . Weinitfchke 1 Punkt .

Bogoljubow und Eliskases nehmen auch
an dem Turnier in Noordwijk sHolland ) vom
8. bis 22 . Juni teil , zu dem auch KereS und
Dr . Euwe eingeladen sind .
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Spielbank Baden - Baden
Als noch das reine Gold hier rollte — Jacques
und Edouard Benazet , die ungekrönten Könige
der Kurstadt — Für und Wider im Kampf
der Meinungen — Gang durch die Spielhank
vor hundert Jahren

m vergangener J5eif
Von HANS KELLER

nie städtischen Sammlungen Baden -Baden haben auf Anregung ihres Pflegers , Batsherrn Pg . Dr . EugenSchmitt eine dankenswerte Sammlung alter Spielbankgeräte und Bilder aus damaligen Zeiten heraus¬gestellt , die in einem besonderen Raum untergebracht ist Sie gibt Anlaß zu nachstehenden Ausführungen .

„Nummer neun , rot .* Das war
die letzte Zahl , die am 31. Oktober
1872 gespielt wurde . Mit ihr fand
eine Einrichtung ihr Ende , die erst
nach 61 Jahren , am 3. Oktober 1S33,
wieder in das Leben gerufen wurde .

Wir wollen uns heute nicht mit
einem Vergleich beschäftigen , sondern
uns darauf beschränken , ein Bild
vom Spiele vor hundert Jahren zu
geben . Wo im Verlaufe der Ab -
Handlungen vor den Augen des Le -
fers ein zwangsläufiger Anreiz zur
Betrachtung des „ Einst " und „Jetzt "

auftaucht , mag er es dem Umstände
zuschreiben , daß unter veränderten
Vorzeichen alle Angelegenheiten des
Lebens wieder als Problem auftau -
chen und wieder behandelt werden
müssen . Die eine unserer Abbildun -
gen , Lederschalen für Aufbewahrung
von Goldmünzen , führt sofort in die
Vorstellung der damaligen Welt .
Freilich , es gab auch Chetous , wie
heute , aber daneben , ja fast noch dar -
über , standen die Goldstücke , und
wenn man von dem Worte Ge -
brauch macht , daß sich ein Goldstrom
von Baden - Badens Spielbank in die
Stadt , ja in das Land ergoß , dann
ist es nicht nur sinnbildlich , sondern
tatsächlich aufzufassen . Der Gedanke ,
die Leidenschaft im Spiel , ohne
etwas zu arbeiten , sein großes Ver -
mögen zu machen , die Göttin des
Glückes unmittelbar zum Kampfe in
ihrem ureigensten Elemente zu
zwingen , ist uralt . Gespielt wurde
bei den Griechen und Römern , ge-
spielt wurde im Mittelalter , gespielt
wurde und wird in der Neuzeit .
Immer auch ist die Stellung der Oes -
fentlichkeit dazu verschieden gewesen ,
aber abhalten ließ sich kein Mensch ,
dieser Neigung zu huldigen .

Spieleinrichtungen bestanden in
Baden - Baden bereits vor Einsüh -
rung der eigentlichen Spielbank und
es ist sicher , daß das einfache „Rouge
et noir " schon vor dem Jahr 1800
hier betrieben wurde . Da , wo heute
in Baden - Baden " das Kurhausre -
staurant steht , wurde auf Veranlas -
sung des ersten Pächters , Ehevilly ,
— sämtliche Spielbankpächter bis zur Aufhebung waren Franzosen —, da ?
alte Promenadchaus erweitert . Aber weder diese Erweiterung , noch auch
Ehevilly als Person konnten , so wenig wie sein Nachfolger Ehabert , die
Spielbank zu dem gestalten , was sie unter Vater und Sohn Benazet , den
ungekrönten Königen Baden - Badens , werden sollte . Zwar war inzwischen
das Kurhaus entstanden und bot einen glanzvolleren Raum , wie die Räume
des „Gesellschaftshauses "

, früher Jesuitenkollegium , jetzt Rathaus , das nach
dem Promenadehaus zum Spiel benutzt wurde, ' aber damit war es nicht
getan . Es fehlte an der persönlichen Kraft , die alles auf eine Karte setzte,
die mit der Einrichtung des Spieles selbst spielte , kühl und berechnend . Das
wurde Jacques Benazet . 1838 trat er hier in seinen Wirkungskreis ein und
sofort änderte sich das Bild . Benazet bot eine Pacht von 43 000 Gulden auf
15 Jahre , eine Einstandssumme von 100 000 Gulden und erhielt den Zu -
schlag : denn keiner hatte den Mut , für eine solche Bank derartige Summen
einzusetzen . Benazet kannte das Spiel , besser noch die Menschen .

Kunst und Gesellschaft wurden zur größten Blüte emporgezaubert , die

Samedl 17 Septcrobre 1S59 , k 8 heures ' - soir :

Deuxleaie representation de :

LE JEli IIE L AIM ET Dil HASARD
Comidie en 3 acte» par MarUatu.

DISTRIBUTION .

M ' Bressant

man sich denken konnte ? auf Tau -
sende kam es bei der Verpflichtung
hervorragender , weltbekannter Per -
sönlichkeiten nicht an . Glanz um
Glanz wurde geschaffen , denn dieser
Mann wußte , daß die reiche Schicht
jener Epochen das Geld schon wieder
dalassen würde , wohin er sie vermit -
tels des Einsatzes seiner , das heißt
der Mittel der Bank , gezogen hatte .
Er täuschte sich nicht . Als er 1848
starb , war der Ruhm der Kurstadt
als des Parketts Europas begründet ,
und sein Sohn Edouard , nicht so ge-
nial wie sein Vater , aber in Geschäf -
ten zweifellos geschickt und treu den
Spuren folgend , die vorgezeichnet
waren , trieb ihn zum Höhepunkt .
Setzte sich über die Krisen aller Zei -
ten hinweg , kam über die Revolu -
tion von 1843 zur Kulmination im
Jahre 1858 , als bereits schwere
öffentliche Attacken gegen öie Spiel -
bank geritten wurden .

Das sind die Zeiten , als hier die
Regierenden aller Länder weilten ,
die Russenkolonie , eine Künstler -
kolonie entstand , Paris seine Gesell -
schast entsandte . Da weilte Turgen -
jew hier , dessen Gedenktafel an dem
Haus in der Schillerstratze gegenüber
öem Kurhof angebracht ist , da feierte
die Viardot ihre Triumphe , da er -
lebte Dostojewski die Tragödie des
unheilbaren Spielers , die so grell
und tief aus seinem Werk ausleuch -
tet , da tagte der Kongreß der Für -

Edouard Benazet
Spielbankpächter 1848—186?

„Hohe Zweite Kammer ' , in der eine Liste Aufschluß gibt über die ausge -
schütteten Gelder an öffentliche Zwecke im Jahre 1830. Diese Petition ,
ebenso eine zu gleicher Zeit eingereichte „Unterthänigste Bitte der Stadt -
gemeinde Baden an den Durchlauchtigsten Großherzog , Gnädigsten Fürst

und Herrn " geben Aufschluß dar -

Das Spiel von Liebe und Glücksspiel
Ein seidener Theaterzettel aus dem Jahr 1859

v Alte Spielkassen

sten , dröhnten 1858 znm ersten Male die
Hufe der Vollblüter auf der Rennbahn
von Iffezheim . Vau um Bau stieg im
Verlaufe der Herrschaft Edouard Vena -
zets aus dem Boden , Sie Prachtsäle des
Kurhauses , Iffezheim , das Kleine Thea - I
ter . Das ist weit bekannt . Weniger
bekannt ist , baß sich über das ganze
Land der Segen der Aufwendungen er -
goß , die der Spielbankpächter , mit be -
fonderer Genehmigung des Großher -
zogs für diese Zweckbestimmung , zu stellen hatte . Wir wollen erwähnen ,
daß die evangelische Kirche in Baden - Baden ihre Entstehung diesen Mitteln
verdankt , daß das Waisenhaus namhafte Mittel daraus erhielt . Aber wer -
fen wir einen Blick in die Petition der Stadt Baden - Baden vom Februar
1862, ,/die Aufhebung des öffentlichen Spieles daselbst betreffend "

, an die

Wer , daß öer Kamps gegen öi«
Spielbank inzwischen außerordent¬
lich groß geworden war . 1854 war
die Aachener Bank ausgehoben wor -
den , in der Badischen Kammer war
Freiherr von An d̂lmv feurig ausge -
treten , die Kirche gesellte sich dem
Kampfe gegen die Spielbanken zu
und nur diejenigen , Sie wußten ,
welche Vorteile von einer derartt -
gen Einrichtung ausgingen , führten
einen verzweifelten Streit um ihre
Fortführung . Zwar gab Staatsrat

»WWYWWMWM « WM

Erstes Spiel in Baden -Baden um 1800 Aufn . : Kühn , Baden -Baden (4)

Glücksnadeln und Lederschale für Goldmünzen

Nebenms , öem die Prüfung der Für und Wider übertragen war , seine Mei¬
nung dahin kund , daß „das Spiel an sich weder nach natürlichen Rechts -
grundsätzen als widerrechtlich , noch als sittlich verwerflich betrachtet werden
kann , indem es seiner Natur nach den Handlungen angehört , die der freien
Selbstbestimmung des einzelnen überlassen bleibt " .

Und die Stadt selbst sagte : „Die Hebel des Spieles in unserer Stadt
schwinden zur Unbedeutendheit gegenüber der Verarmung und dem Elende ,
dem mit plötzlicher Aufhebung des Spieles Tausende versallen müßten ."

Es nützte alles nichts . 1867 übernahm Emile Du Pressoir , ein Nesse
Venazets , den Spielbetrieb , er fügte sich den Forderungen des badischen
Innenministeriums , den Spielpachtzins auf eine halbe Million Gulden zu
erhöhen , wozu noch 200 000 Gulden besondere Zuwendungen traten .

Auch dieser gewaltige Einkunftsstrom für Staat und Stadt konnte
feine Aufhebung nicht aufhalten : am 31. Oktober 1872 war der letzte Spiel -
tag . Das alles geht einem durch den Kopf bei einem Rundgang durch die
Sammlung . Da steht Edouard Beuazets Büste in weißem Marmor , da
hängt die letzte Abrechnung , sind auf einer Tafel die Errungenschaften
Baden -Badens ans dem Spielgewinn vermerkt . Wir sehen öie Leder -
schalen für die Goldmünzen , die alten Rechen , die einst zur Verwendung
gelangten Geldkassetten , getrennt für Papier und Gold , erblicken prachtvolle
Möbel aus der damaligen Zeit und stehen vor einem alten Tablean . Bald
150 Jahre sind es , daß hier in Baden - Baden begonnen wurde zu spielen ,
und der bedeutendste Abschnitt des vergangenen Jahrhunderts ist hier in
sorgfältig zusammengestellten Gegenständen wieder lebendig geworben . Da
steht noch ein Päckchen der Glücksnadeln , die man sich einst am Eingang
zur Spielbank kaufte , wohl im Glauben , damit der wetterwendischen Herr -
scherin Fortuna einen Stich versetzen zu können .

Die , die diese Dinge in Händen hielten , sinö längst nicht mehr . Sie , die
das Gold sich in Säckchen nachtragen ließen , und die , die es mit dem Rechen
einzogen , schlafen denselben Schlaf . Aber die Prachtsäle des Kurhauses
stehen und laden noch immer mit dem Glanz ihres Daseins ein , auf dem
Rasen in Iffezheim trifft sich alljährlich die Sportwelt , Mauern und Wege
werden noch benutzt , die von diesem Tablean aus entstanden . Aus Nei -
gungen der Menschen , die ewig sind , ihrer Auswertung durch weitsichtige ,
geniale Schöpfer und kluge , weise Verwalter entstanden Werte , die auS
Baden - Baden , aus vielen Orten des Landes , nicht mehr hinwegzudenken
sind . Die Sammlung regt , so betrachtet , nicht nur zur Historie , sondern auch
zur Nachdenklichkeit an , einer Nachdenklichkeit , die die gleichen Angelegen -
heiten unter veränderten Vorzeichen nun zum Vergleich zwingt .

Berautwortltch I ü r Ter t « ud Bild : Dr . GüntherRöhrdau » und Fred Fee j, Karlsruh «
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